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Nr. 18.

Die deutſche Delegation iſt aus Stockholm
abgereiſt, nachdem die Beſprechungen abgeſchloſſen und das
Memorandum veröffentlicht worden iſt, das wir in der letz
ten Sonntagsnummer unſern Leſern mitgeteilt haben. Es
ich daher an der Zeit, das bisherige Ergebnis der Be-
ſprechungen kritiſch im Zuſammenhang darzuſtellen.

Der Vorſitzende der deutſchen Sozialdemokratie, Ge-
noſſe Ebert, hat die Hoffnung nicht verloren. Er rechnet
auf eine allgemeine ſozialiſtiſche Konferenz, zu der die
Ruſſen den Auftakt geben. Weniger hoffnungs-freudig iſt
der Verfaſſer der nachſtehenden Schilderung, der von An-
fang an in Stockholm anweſend geweſen iſt, und der uns
aus Schwedens Hauptſtadt ſchreibt:

Die Friedensbeſtrebungen in Stockholm dauern nun
etwa zwei Monate, aber es kann nicht behauptet werden,
daß ſie bis jetzt poſitive Ergebniſſe gezeitigt hätten. Mit
Ausnahme der Finnländer haben ſich bisher nur Delega-
tionen der Sozialiſten der Zentralmächte über ihre Frie-
densziele in Stockholm offiziell ausgeſprochen. Die Fran-
zoſen und Engländer ſind noch nicht erſchienen. Die erſtern
dürfen es nicht, weil ihre Regierung ſie vor dem Umgang
mit den „Agenten des Feindes“ behüten will, die Englän-
der werden auf der Durchreiſe nach Petersburg Stockholm
vielleicht einen Beſuch abſtatten, aber etwas Beſtimmtes
weiß niemand darüber Bekannt iſt nur, daß die engliſche
Regierung nichts dagegen einzuwenden hat, daß die eng-
liſchen Abgeſandten mit Branting verhandeln. Es iſt aber
zunächſt bei der Verhandlung des Stockholmer Komitees mit
den Bulgaren, Ungarn, Oeſterreichern, Finnen und Deut-
ſchen geblieben. Einzelne Perſönlichkeiten, wie Vander-
velde u. a., haben bei ihren Durchfahrten hier mit dem
Komitee geſprochen, offizielle Verhandlungen konnten aber
mit ihnen nicht geführt werden.

Nachdem die Beſprechungen mit den Deutſchen be-
endet ſind, ſind die hieſigen Konſerenzen zunächſt

auf dem toten Punkt angelangt

Ob ſie wieder in Fluß gelangen werden, hängt von den
alliierten Sozialiſten ab. Wenn auch die Franzoſen zu
Pfingſten die Entſendung von Vertretern beſchloſſen haben,
ſo war ihr Einfluß auf die Regierung doch zu gering, um
die erforderlichen Reiſepäſſe zu erlangen. Wie artige
Kinder müſſen die reiſenden engliſchen Sozialiſten hübſch
geloben, nur ſolche Perſönlichkeiten aufzuſuchen, deren
ententiſtiſche Geſinnung über jeden Zweifel erhaben iſt.
Jn Stockholm ſind das nur Branting und ſeine engern
Freunde.

Schon Anfang Mai habe ich davor gewarnt, die Stock-
holmer Veranſtaltungen zu überſchätzen. Daß einige ihrer
dominierenden Perſönlichkeiten, wie Troelſtra und Stau-
ning, dem Frieden ehrlich dienen wollen, iſt über jeden
Zweifel erhaben. Daneben läuft aber auch eine Strömung,
die einen

franzöſiſchen Frieden fördern
will und auf die Kriegspolitik der Entente eingeſchworen
iſt. Jhre führende Perſönlichkeit iſt Branting, der aus
ſeiner Antineutralität kein Hehl macht.

Die Beziehungen einzelner Perſönlichkeiten des Stock-
holmer Komitees zur Entente ſind ſo intim, daß die Ge-
ſandt ſchaften der Entente fortlaufend über
den Gang der Verhandlungen informiert werden. Die
Tatſache ſelbſt kann von niemand beſtritten werden, weil
die betreffenden Geſandten aus ihrem Jnformiertſein
ſchwediſchen Kreiſen gegenüber kein Hehl machen; die
Kanäle, aus denen die Nachrichten fließen, feſtzuſtellen, iſt
natürlich ſchwieriger. Da aber die Verhandlungen geheim
ſind, können nur Jndiskretionen in Frage kommen, die den
ententiſtiſchen Freunden im Komitee zur Laſt fallen.

Die
Aufnahme der deutſchen Delegation

im führenden Blatte der ſchwediſchen Sozialdemokratie war
keineswegs freundlich. Sie wurde den Leſern des Blattes
dahin vorgeſtellt, daß ſie aus Perſönlichkeiten beſteht, die n
Frankreich „Agenten des Feindes“ genannt werden, weil
ſie ihre Regierung in ihrer Kriegspolitik unterſtützen. Das
tun nun zwar die franzöſiſchen und engliſchen Sozialiſten in
hervorragendem Maß, aber ſie braucht man deswegen
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natürlich nicht zu ſchmähen. Noch weniger würden wir
Deutſche ſie in ſolcher Weiſe verdächtigen, wenn ſie ſich nach
Stockholm zur aufrichtigen Förderung des Friedens be-
geben würden. Aber die Methoden ſind andre in den ver
ſchiedenen Ländern.

England und Frankreich wollen nicht den
Friedensſchluß in dieſem Jahre.

England glaubt noch felſenfeſt an die ſieghafte Wirkung
ſeiner Blockade und will daher den Krieg nicht beenden.
Daß es ſelbſt unter dem U-Boot-Krieg ſchwer leidet, iſt eine
Tatſache, die es nicht mehr beſtreitet, aber es hofft, ihn mit
Hilfe der übrigen Welt aushalten zu können. Die Neu-
tralen werden gezwungen, um nicht ſelbſt zu verhungern,
ihre Tonnage zur Verfügung zu ſtellen. Zweifellos wird
der Tonnagemangel von Monat zu Monat geſteigert, aber
von da bis zur Aushungerung Englands iſt der Weg nach
Meinung der Engländer weit, und das Kriegsriſiko eines
weitern Jahres erſcheint ihnen nicht unüberwindlich.

Freilich iſt der Druck Rußlands nicht nach dem Ge-
ſchmack der weſtländiſchen Kriegseiferer.

Rußland braucht dringend den Frieden.

Der ruſſiſche Sozialismus birgt zwar viele Schattierungen,
auch ſolche, die den Krieg an der Seite der Weſtmächte fork-

die überwiegende Mehrheit der Sozialiſten Rußlands for-
dert den Frieden. Zwar wird der Begriff des Friedens ver-
ſchieden formuliert, je nach der Richtung. Die Anhänger
Lenins wollen nur den Frieden akzeptieren, der von den
Proletariern aller Länder gemeinſam gemacht wird. Die
Menſchewiki, die zurzeit den poſitiven Einfluß auf dic ruſ-
ſiſche Politik haben, fordern den allgemeinen Frieden, und
ſie ſuchen auf die Alliierten in dieſem Sinne zu drücken.
Um den Druck herabzumindern, wird ſeitens der Weſtmächte
eine Expedition nach der andern nach Rußland geſandt, ſo-
zialiſtiſche Miniſter und Abgeordnete reiſen unausgeſetzt
von Paris und London nach Petersburg, um für den Krieg
zu wirken.

Freilich ſind die Wirkungen nicht immer die erhofften.
Was in Stockholmer Kreiſen der Emigranten von den Er-
gebniſſen der Reiſen Thomas' und Vanderveldes
erzählt wird, ſollte eigentlich nicht ermutigend für die
Kriegspropagandiſten ſein. Beide ſind von den ruſſiſchen
Arbeitern mit Mißtrauen aufgenommen worden, und die
Erfolge ihrer „Arbeit“ blieben aus. Mitunter vaſſiert eine
gegenteilige Bekehrung, wie die Reiſe der Pariſer Arbeiter-
abgeordneten gelehrt hat, die auf der Nationalverſammlung
zu Pfingſten den Beſchluß herbeiführen halfen, die Stock-
holmer Konferenz zu beſchicken. Was dieſe aus Petersburg
zu berichten hatten, war die Notwendigkeit des Friedens
und die Entſchloſſenheit der ruſſiſchen Sozialiſten, für den
Frieden zu wirken.

Es fragt ſich nur, welcher Einfluß der größere iſt, der
Englands und Frankreichs, die ſich

auf Amerika und Japan ſtützen,
oder der Rußlands das nicht mehr die Hände frei hat.
Darüber ein Urteil zu fällen, wäre nicht nur voreilig, ſon-
dern auch unklug. Der Krieg verändert die Lage oft ſehr
ſchnell. Was heute richtig erſcheint, iſt morgen meiſtenteils
falſch. Das einzige, das einem zur Gewißheit wird, wenn
man die vielen hier zuſammenſtrömenden Meldungen mit-
einander vergleicht, iſt, daß die Welt ſich in eine Sackgaſſe
verrannt hat, aus der niemand den Weg findet.

Auch die Theſe: Friede ohne Annexionen und
Kriegsentſchädigungen, die die Sozialiſten Ruß-
lands und Deutſchlands akzeptiert haben, kann bis jetzt nicht
das Proletariat einigen, geſchweige denn die imperialiſti-
ſchen bürgerlichen Kreiſe. Jn Frankreich hat die Regierung
unter dem Beifall der ganzen Oeffentlichkeit die Theſe da-
hin gedeutet, daß die Entſchädigung für die „Wiederher-
ſtellung beſetzter Landesteile nicht als Kriegsentſchädi-
gung anzuſehen ſei. Allein, das iſt nichts als eine hohle
Phraſe. An den entſtandenen Schäden ſind alle am Kriege
Beteiligten ſchuld. Die Granaten der einen haben ihr Zer-
ſtörungswerk getan ſo gut wie die der andern, und der
Krieg bringt es mit ſich, daß die Landeskinder ihr eignes

ſetzen wollen. Aber der Einfluß der letzteren iſt gering, und

Das Stockholmer Ergebnis
Land nicht minder zerſtören als der Landesfeind. Die Ru-
mänen haben zwar ihr Land zu ſchonen geſucht, aber die
engliſchen Freunde beſorgten dos Werk der Zerſtorung
Und wenn die Franzoſen jetzt, anſtatt einen vernünftigen
Frieden zu ſchließen, ihr Land auf Jahrzehnte hinaus mit
Hilfe der engliſchen Kanonen weiter verwüſten, ſo iſt es
mehr als eine Anmaßung, dafür Entſchädigung zu ver
langen.

Die Beiſpiele zeigen, daß mit der Wiederherſtellungs-
Entſchädigung nichts anzufangen iſt, weil ſie überhaupt nur
ein andres Wort für dieſelbe Sache der Kriegsentſchädi-
gung darſtellt. Sollen einmal Entſchädigungen gezahlt
werden, dann iſt nicht einzuſehen, weshalb ein zerſchoſſenes
Haus ideell höher zu bewerten wäre als ein zerſtörtes Men-
ſchenlehen oder andre Kriegsopfer.

Ebenſowenig brauchbar iſt das

„Recht der Nationalitäten“

für die Löſung der Probleme. Freilich, wer in einem
national einheitlichen Staatsweſen lebt, wird ſich ſchwer
eine Vorſtellung von dem Verhältnis der Nationalitäten
dort machen können, wo zerſprengte Völkerteile untereinan-
der wohnen. Das Recht der Nationalitäten auf der ſkandi-
naviſchen Halbinſel iſt kein Problem, es ergibt ſich aus der
geographiſchen und ethnographiſchen Lage von ſelbſt. Wenn
aber das Recht der Nationalitäten etwa dazu führen ſoll,
daß einige an der Küſte zerſprengt lebende Völkerſplitter
ein großes Binnenland wie die Donaumonarchie vom Meer
ausſchließen dürfen, dann iſt das kein Recht mehr, ſondern
ein Unrecht, das in ſich den Keim ewiger Feind-
ſchaft trägt. Das Recht der Nationalitäten kann ebenſo-
wenig ein abſolutes ſein wie das Recht des Jndividuums.
Es wird begrenzt durch die Rechte der andern, in die es
mehr oder weniger eingreift.

Daraus ergibt ſich die Unmöglichkeit dieſer
abſoluten Formeln, die bisher international er-
örtert worden ſind. Es gibt nur eine Formel, die eine
Löſung der Probleme ermöglicht, nämlich die Scheidemanns
die den

Verſtändigungsfrieden fordert.

Nur dieſe nimmt auf die Realitäten gebührend Rückſicht.
Wenn die Völker ſich durch ihre Vertreter an den Ratstiſch
der Verſtändigung ſetzen, um ſich über ihr Zuſammenleben
auf dem Erdenrund zu unterhalten und ſchlüſſig zu werden,
dann werden ſich die Löſungen der verſchiedenen Probleme
ſchon finden. Alle andern Theſen und Antitheſen haben
wenig Zweck, es ſei denn den der Kriegsverlängerung. Und
weil wir noch nicht ſo weit ſind, daß die Weſtmächte dieſe
einzige praktiſche Formel akzeptieren, weil ſie vielmehr den
Zweck dieſer Formel nicht wollen, ſondern den Krieg,
deshalb ſind wir trotz der Bemühungen von Stockholm
bisher dem Frieden nicht näher gekommen. Das iſt

die blutige Tatſache,

über die uns keine Rede- und Formulierungskünſte hin-
weghelfen.

Was die nächſten Monate bringen können, vermag nie-
mand zu ſagen. Ein führender nordiſcher Staatsmann
ſprach mir gegenüber den Zweifel aus, ob das jetzige
engliſche Kabinett überhaupt den Frieden machen
würde. Es ſei ausſchließlich ein Krieg s kabinett, und
ſolange es feſt im Sattel ſitze, ſei der Friede kaum zu er
hoffen. Demnach wäre die Poſition des engliſchen Kabi-
netts das Barometer, das die Friedenstendenzen der Welt
anzeigt.

Aber dieſes Barometer ſteht noch auf Sturm.
So unangenehm die Tatſache auch nach bald dreijährigem
Kriege berührt, es wäre verbrecheriſch, ſie zu verſchweigen
und damit Hoffnungen zu erwecken, die ſich vorläufig nicht
erfüllen können. Wohl ſind plötzliche Wetterſtürze im poli
tiſchen Leben nicht minder möglich als in der Natur, und
Miniſterien erhalten ſich nicht wie das ewige Eis, das ſich
ſelbſt ergänzt. Aber die Frühlingsſonne des Friedens
ſcheint im Augenblick nicht; die einen Block Treibeis los-
löſen könnte, auf dem die Kriegsfurie ſchließlich im Meere
verſchwinden muß.

Wilhelm Janſſon.



„Deutſche Agenten“.
Die Oppoſikionelken der äußerſten Linken

haben ſich, während des Weltkriegs nicht nur von
ihren Landesparteien losgelöſt, ſondern auch von der Inter
nationale. Sie haben auf den Konferenzen in Zimmerwald
1915 und Kienthal 1916 ſich eine eigne internationale ſo-
gialiſtiſche Organiſation geſchaffen, zu deren Vorſitz ſie den
Redakteur der „Berner Tagwacht“ Robert Grimm be-
rufen haben. Das Programm dieſer internationalen ſo
gialiſtiſchen Kommiſſion, wie ſie ſich im Gegenſatz zu dem
Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureau in Brüſſel, derzeit
im Haag nennt, läßt ſich in die drei Worte zuſammenfaſſen:
Bürgerkrieg gegen Weltkrieg! Sie wollen in
jedem Lande veranlaſſen, den Klaſſenkampf in den aller
ſchärfſten, womöglich revolutionären Formen zu führen,
alle nationalen Rückſichten fallen zu laſſen, den Hauptfeind
in den Beſitzenden und Herrſchenden des eignen Landes zu
erblicken und den Schwerpunkt der proletariſchen Organi-
ſation in die Jnternationale legen.

Dieſer Robert Grimm, der Vorſitzende der
Zimmerwald Kienthaler, iſt jetzt als „deutſſ,cher
Agent“ aus Rußland ausgewieſen worden!
Niemand hat die deutſche Regierung ſeit Kriegsbeginn
wütender beſchimpft als Grimm, niemand gegen die deut-
ſchen Miniſter und die deutſche Sozialdemokratie grim-
migere Vorwürfe erhoben und häßlichere Schimpfwörter
gebraucht als Robert Grimm. Und jetzt „deutſcher
Agent“? Wie das

Robert Grimm ging nach der ſiegreichen Revolution
im Mai nach Petersburg, wo die neue Jnternationale ihren
Sitz erhalten ſollte. Dort ſah er die grenzenloſe Verwir-
rung welche die Revolution zunächſt im Heere angerichtet
hatte, und ſorgte fich darum, was geſchehen würde, wenn
jetzt ein deutſcher Angriff erfolgte. Offenbar wäre durch
einen ſolchen deutſchen Angriff entweder die ſiegreiche Re-
volution zu Boden geſtampft worden oder das ruſſiſche Volk
hätte ſich zur verzweifelten Abwehr aufgerafft und dann
wäre ein Friede vielleicht auf Jahre hinaus unerreichbar
geworden. Deshalb wandte fich Grimm an den Leiter des
politiſchen Departements in ſeinem Schweizer Heimatland,
Bundesrat Hoffmann, und bat ihn, Deutſchland vor einem
Angriff auf Rußland zu warnen. Hoffmann erwiderte in
einem Telegramm an die ſchweizeriſche Geſandtſchaft in
Petersburg, das dort geſtohlen und dann von Branting in
Stockholm veröffentlicht wurde. Nach dieſer Publikation
haben wir den Wortlaut geſtern wiedergegeben.

Heute kommt aus Bern eine offizielle Klarſtellung des
Falles. Sie lautet:

Am 27. Mai hatte Grimm die ſchweizeriſche Geſandtſchaft
in Petrograd, wo er ſich damals aufhielt, erſucht, dem Bundes
rat Hoffmann ein Telegramm zu übermitteln, in der er in der
Hauptſache ausführte, ein Friedensbedürfnis ſei allgemein vor
handen und der Friedens ſchluß ſei in politiſcher, wirt
ſchaftlicher und militäriſcher Hinſicht eine zwin gende Not-
wendigkeit; die Erkenntnis hiervon ſei an maßgebender
Stelle vorhanden. Die einzig mögliche und gefährlichſte

Offenſive in Südtirol.
Der Wiener Generalſtab meldet vom italieniſchen

Kriegsſchauplatz:
„Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und im

Suganatal, zwiſchen Aſiago und der Brenta, iſt ſeit geſtern
früh eine neue heftige Artillerieſchlacht im Gange.
Vom Jſonzo iſt nichts Beſonderes zu melden.“

3655 000 Tonnen.
Nach amtlicher Meldung wurden im Mai insgeſamt

869 000 Brutto Regiſter Tonnen Handelsſchiffsraum
durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verſenkt.
Seit Beginn des uneingeſchränkten U-Boots-Krieges ſind
insgeſamt 3 655 000 Br.-Reg.-To. verſenkt worden.

Bis zum 31. März 1917 waren ſeit Kriegs be ginn
gerechnet 5711 000 Tonnen feindlichen Handels-
ſchiffsraums verlorengegangen; davon 4370 500 Tonnen
engliſch. Das waren 23 Prozent der engliſchen Geſamt-
tonnage zu Beginn des Krieges. Zu dieſer Geſamtziffer
kommen die Ergebniſſe vom April mit 1091 000 und Mai
mit 869 000 Tonnen, ſo daß ſich ein bisheriges Geſamt-
ergebnis von 7 671 000 Tonnen heraufsſtellt.

Zu Anfang Februar ſtanden nach engliſcher Berech-
nung noch 914 Millionen Tonnen Handelsſchiffsraum
einſchließlich des neutralen den Alliierten zur Verfügung.
Davon iſt alſo mehr als ein Drittel ſeit Ende Mai ver
nichtet worden.

J

Der Seekrieg.
Velfenkt. Das däniſche Miniſterium des Aeußern teilt

nach einem Telegramm der däniſchen Geſandtſchaft in London
mit, daß der däniſche Dampfer „Angantyr“ auf der Reiſe

von Schweden nach Frankreich in der Nordſee verſenkt wurde.
Ein Mann der Beſatzung iſt umgekommen, der Reſt iſt in New-

Störung aller Verhandlungen könnte nur durch eine
deutſche Offenſive im Oſten erfolgen. Unterbleibe
die Störung, ſo würde eine Liquidation in relativ kurger Zeit
möglich ſein. Daran wurde die Bitte geknüpft: Hoffmann
möchte über die bekannten Kriegsziele der Regierungen Grimm
unterrichten, da die Verhandlungen dadurch erleichtert würden.

Am 8. Juni ging folgendes chiffrierte Antwort
telegramm an die Schweizer Geſandtſchaft in Petrograd ab:

„Der Bundesrat Hoffmann ermächtigt Sie, Grimm fol
gende mündlichen Mitteilungen zu machen Es wird von Deutſch
land keine Offenſive unternommen, ſolange mit Ruß-
land eine gütliche Einigung möglich ſcheint. Aus
wiederholten Beſprechungen mit prominenten Perſönlichkeiten
habe ich die Ueberzeugung, daß Deutſchland mit Rußland einen

für beide Teile ehrenvollen Frieden anſtrebt
mit künftigen engen Handels- und Wirtſchaftsbeziehungen und
finanzieller Unterſtützung für den Wiederaufbau Rußlands,
Nicht einmiſchung in Rußlands innere Verhältniſſe,
freundſchaftlicher Verſtändigung über Polen, Vi-
tauen und Kurland unter Berückſichtigung ihrer Völker
eigenart ſowie Rückgabe des beſetzten Gebiet gegen
Rückgabe der von Rußland beſetzten Gebiete an Oeſterreich-
Ungarn. Jch bin überzeugt, daß Deutſchland und feine Ver-
bündeten auf Wunſch Rußlands und ſeiner Verbündeten ſo
fort in Friedensver handlungen eintreten würden.
Bezüglich der Kriegsziele nach dieſer Seite verweiſe ich auf
die Kundgebung in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“,
in der in grundſätzlicher Uebereinſtimmung mit Asquith über
die Frage der Annexionen behauptet wurde, Deutſch
land wolle keine Gebietserweiterungen zwecks
Vergrößerung ſowie politiſcher und militäriſcher Macht-
erweiterung.“

Dieſer Schritt wurde von Bundesrat Hoffmann ohne
jede Beeinfluſſung im Jntereſſe der Förderung eines baldigen
Friedens und damit im eignen Landesintereſſe unternommen.

Das Telegramm Hoffmanns, des politiſchen Leiters
der Schweiz, wurde geſtohlen, entziffert und danach von
dem Führer der ſchwediſchen Sozialdemokratie in ſeinem
Blatte veröffentlicht. Branting hat ſich damit wieder als
ein höchſt zweifelhafter Friedensfreund gezeigt. Er hat
damit auch die Veranlaſſung gegeben, daß Grimm als deut
ſcher Agent aus Rußland ausgewieſen worden iſt. Unter
ſtützt wurde der Ausweiſungsbeſchluß allerdings auch noch
durch Grimms Tätigkeit in Kronſtadt, das ſich ſelbſtändig
erklärt hat!

Wilſon hat jüngſt dem Deutſchen Reich bezeugt, daß es
nicht erobern, ſondern nur verteidigen will, was es vor dem
Kriege hatte. Der Schweizer Bundesrat Hoffmann hat aus
genauſter Kenntnis den Zimmerwaldern dasſelbe beſtätigt.
Feind und Neutrale anerkennen, daß Deutſchland nur einen
Verteidigungskrieg führt.

Deutſchland will den Frieden, die Entente will
die Kriegsverlängerung. Wer irgendwie für
den Frieden wirkt, mag er Deutſchland noch ſo fremd und

Was der Krieg
der däniſche Dampfer „Gunhild“ auf der Reiſe von Eng-
land nach Koyenhagen mit einer Kohlenladung in der Nordſee
verſenkt worden ſei. Sechs Mann dey Beſatzung ſind umgekom-
men, der Reſt iſt in Bergen eingetroffen.

Die Völker wollen den Frieden.
„Nach ihrer Haltung zur Friedensfrage teilen ſich heute

die kriegführenden Staaten in zwei Gruppen: zur einen
gehören die Vierbundmächte und Rußland, die alle erklärt
haben, den Frieden möglichſt bald herbeiführen zu wollen,
zur andern die übrigen feindlichen Länder, die den Frieden
zurzeit noch nicht wollen. Das letztere bezieht ſich natür-
lich nur auf die Regierungen; die Völker ſtreben
überall nach dem Frieden, auch da, wo die Miniſter und
Abgeordneten ſich ſo kriegswütig wie nur möglich ge
bärden.“

Wo ſteht das? Jn einem ſozialdemokratiſchen Blatt?
Jn einem Gewerkſchaftsorgan? Jn einer Zeitſchrift bür-
gerlicher Friedensfreunde? Nein, es iſt die „Champagne-
Kriegszeitung“, eins der Armeeorgane an der Front,
welche dieſe Wahrheit feſtſtellt. Sie fügt eine ſachliche Ueber
ſicht über den Stand der Friedensfrage hinzu und hebt
dabei beſonders hervor, daß es ſich um einen allgemeinen,
nicht um einen Sonderfrieden handeln müſſe. Jn der
Paßverweigerung der franzöſiſchen Regierung für
Stockholm ſieht ſie den Ausdruck ſinnloſer Angſt vor dem
Friedensgedanken. Sie ſchließt daran das Urteil: „Der
Eindruck der erbarmungswürdigen Schwäche, den die Rede
Ribots gemacht hat, zeigt am deutlichſten, wie vernünftig
unſre Regierung gehandelt hat, indem ſie den deutſchen
Sozialiſten keine Schwierigkeit in den Weg
nach Stockholm gelegt hat.“

So denkt man an der Front! So erhöht man an der
Front durch den berechtigten Hinweis auf das deutſche
Friedensſtreben die Widerſtandskraft der Feldſoldaten!
Und daran tut man ſehr geſcheit, mögen auch die Kriegs
hetzer und Reventlow noch ſo ſehr toben. Der Mann an

feindlich ſein, wird deshalb ganz von ſelbſt ein deutſcher
Agent. Trotz ſeiner Deutſchen-Freſſerei iſt es Robert
Grimm auch ſo gegangen. Niemand, der etwas für den
Frieden tut, kann dieſem Vorwurf entgehen. Anhänger des
Weltfriedens heißt heute mit der deutſchen Sozialdemo-
kratie zuſammengehen und die deutſche Regierung unter-
ſtützen. Der Fall Grimm iſt dafür der ſchon beinahe tragi-
komiſche Beweis.

Die Brantingſche Jndiskretion hat aber noch weitere
Folgen. Der Leiter der ſchweizeriſchen auswärtigen Po-
litik, eben der Bundesrat Hoffmann, iſt zurückge.
treten. Er hat ſeinen Entſchluß mit dem folgenden
Schreiben begründet, das in der Sitzung des Nationalrats
am Dienstag verleſen wurde:

Die unbefugte Veröffendlichung einer chiff-
rierten Depeſche, die ich durch Vermittlung der ſchweizeriſche
Geſandtſchaft in Petersburg an den dort anweſenden Nationg
rat Grimm richtete und in der ich meine Auffaſſung über di
Friedensbedingungen der ZBZentralmächt
gegenüber Rußland und in bezug auf die übrige
Alliierten auseinanderſetzte, hat eine Lage geſchaffen,
die für die innerpolitiſchen und auswärtigen Beziehungen des

Landes verhängnisvoll werden kann. Es wird niemand
daran zweifeln, daß ich dieſen Schritt aus eignem Entſchluß
und auf meine eigne Verantwortung unternommen
habe, daß ich ausſchließlich für die Förderung des Frieden
und damit im Jntereſſe des eignen Landes zu handeln be-
ſtrebt war. Jch könnte aber den Gedanken nicht ertragen, daß
in dieſen Zeiten größter politiſcher Spannung und Aufregung
meine weitere Tätigkeit meinem heißgeliebten Vaterland zum
Schaden gereichen könnte. Jch bitte Sie daher, meine De-
miſſion als Mitglied des Bundesrats annehmen zu wollen,

Der Präſident des Bundesrats Schultheß gab danach
folgende Erklärung ab:

Der Bundesrat beſtätigt die Erklärung des Herrn Hoff
mann in allen Teilen. Er hat von ſeinen Schritten keine
Kenntnis gehabt. Wäre er durch Herrn Hoffmann be
fragt worden, ſo hätte er dieſen gebeten, hiervon abzu
ſehen. Wir trennen uns von Herrn Hoffmann mit ſchmerz-
lichen Gefühlen. Er hat durch ſeine Jntelligeng, Arbeitskraft
und Hingebung dem Land in ſchweren Zeiten unſchätzbare
Dienſte geleiſtet. Seine Geſinnung iſt über akke Zweifel er
haben. Er hat nur im Lamdesgintereſſe handeln
wollen. Wir danken dem Scheidenden im Namen des Landes
Das Große, das er dem Lande geleiſtet hat, bleibt unvergeſſen.

Der Nattonalrat beſchloß, in eine Beſprechung dieſer
Angelegenheit nicht einzutreten. Die Beſprechung wird
ſchon von der Preſſe der Entente geliefert werden. Um
ihr vorzubeugen und den Ausfällen den Stachel zu nehmen,
hat Bundesrat Hoffmann ſeinen Poſten verlaſſen. Das
wird ihn nicht vor dem Vorwunf der Entente ſchützen, daß
auch er als „deutſcher Agent“ ſich betätigt habe. Wer ſich
um den Frieden bemüht, dem wird von der alliierten Preſſe
nachgeſagt, daß er mit deutſchem Gelde beſtochen ſei.

bringt.
Der Betrug an Serbien.

Jn einem Artikel des „Hamburger Echo“ über die
italieniſche Unabhängigkeitserklärung
Albaniens legt Hermann Wendel dar, daß dieſer reine
Eroberungsakt vor allem die Serben trifft, die an
der öſtlichen Adriaküſte die große Mehrzahl der Bevölkerung
darſtellen, aber gleichwohl von Jtalien jetzt an. die Feite ge
drückt werden.

„Auf die Serben muß die dauernde Feſtſetzung Jtaliens
an der Adriaküſte“ ſo führt Wendel aus wirken wie ein
Keulenſchlag vor die Stirn. Rie hat ein Land unter
den Greueln des Krieges ſo gelitten, nie ein Volk ſein Leben
blut aus geöffneten Adern ſo dahinſtrömen laſſen wie Serbien!
Auf dem Rieſenkirchhof, der ſich von der Donau bis zum
Ochrida und DoiranSee erſtveckt, liegt ſeine Jugend und
Manneskraft verſcharrt, und ſeine Frauen und Kinder ver
nichtete der grauſame Winter der albaniſchen Alpen während
des Rückzugs von 1915 zu Zehntauſenden. Ueber eine Million
Serben ſind ſeit Ende Juli 1914 zugrunde gegangen. Von je
vier Serben, die damals noch lebten, gang gleich ob Männern
oder Frauen, Greiſen oder Kindern, iſt heute immer eine
tot! Es iſt ähnlich, als wenn ſeit Kriegsbeginn 17 Millionen
Deutſcher aus den Reihen der Lebenden geſtrichen wären!

Und doch wirkte immer noch man ſah es an der Zähig
keit und Tapferkeit der in Mazedonien kämpfenden Truppen
auf die Reſte der waffenfähigen Mannſchaft die Luftſpieglung
eines Großſerbenreichs, deſſen Hauptſtadt Belgrad,
deſſen Provinzſtädte Agram, Sarajevo und Moſtar und deſſen
Hafenſtädte Ragufag, Cattaro und Skutari hießen. Der
Traumiſtzerronnen, ſelbſt wenn zum Schluſſe der Sie
ſich an die Fahnen der Entente heftete; der Traum iſt zu Ende
denn Ftalien gräbt ſich an der albaniſchen Küſte ein: Hier bin
ich, hier bleib ich! Armes Serbien!“

Die Erfahrungen Serbiens können lehren, daß die kle-
nen Völker der Entente gerade zum Kanonenfutter 9
genug ſind, in ihren Rechten und Freiheiten aber nicht der
mindeſten Schutz bei der engliſchen und franzöſiſchen
Bourgeoiſie finden.

der Front weiß ſchon, was er von dieſen Herrſchaften zu
caſtle gelsndet. Der däniſche Konſul in Bergen telegraphiert, daß halten hat.
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Der vierte Kriegswinter.
Jn der „Welt am Montag“ ſchreibt Hans Leuß über

den Kriegswillen der Entente, daß ihr Ziel noch
immer die ewige Ohnmacht Deutſchlands ſei. Dem könne
ſich Deutſchland natürlich nicht unterwerfen, während
anderſeits einen ehrlichen Ausgleichsfrieden die weſtlichen
Entente Mächte ablehnen, ohne daß eine ſtärkere Friedens-
bewegung im eignen Lande ſie daran hinderte. Daraus
folgert Leuß:

Es iſt allemal gut, wenn man weiß, wie man daran iſt,
ſelbſt wenn die Grkenntnis, die man gewinnt, furchtbar iſt.
Wir leugnen nicht, daß ſie dies iſt. Nur können wir nicht zu
geben, daß ſie es nur für uns oder für uns mehr als für
unſre Feinde ſei. Miniſter Stauning hat nach ſeiner Rück
kehr von den Beratungen in Stockholm erklärt, man ſpräche
offen davon, daß der Krieg noch ein Jahr oder zwei dauern
werde. Die „Kriegsziele“ der Weſtmächte und
Amerikas machen dieſe Ausſicht wahrſcheinlich. Wenig
ſtens ſind dieſe Ziele für die drei feindlichen Reiche mit den
Mitteln, über die ſie bis jetzt verfügen, nicht erreichbar. Was
ſie erreichen können, iſt nur eine Verlängerung des
Krieges über den Winter hinaus, und darauf ſteu-
ern unſre weſtlichen Feinde los. Mit dieſer Ausſicht alſo
müſſen wir rechnen.

Was aber hilft uns dieſe Einſicht? Die Ruſſen können
den Krieg einfach einſtellen, niemand tut ihnen etwas.
Wir aber können das natürlich nicht. Die Weſtmächte füh-
ren gegen uns Krieg, und was bleibt uns übrig, als uns zu
wehren? Jch halte für ſicher, daß die Weſtmächte ſelbſt ein
ganz unumwundenes offizielles deutſches Angebot
zum Frieden ohne Annexionen und Entſchädigungen glatt
ablehnen würden, daß alſo die Erklärungen, die wir jetzt
nacheinander aus Paris, London und Waſhington vernommen
haben, durchaus ernſt gemeint ſind.

Wir müſſen uns mit der Lage, in der wir ſind, vertraut
machen und uns der Hoffnung auf einen nahen Frieden, den
wir gerne hätten, den die Welt braucht nicht nur wir
entſchlagen; müſſen der Notwendigkeit ins Auge ſehen, daß wir

uns wehren müſſen, weil man uns arm und ohnmächtig
machen will.

Man kann leider nicht leugnen, daß nach den wilden
Kriegsreden Ribots und Wilſons die internationale Lage
gegenwärtig ſo troſtlos für die Friedensfreunde ausſieht.
Die einzige Hoffnung bleibt ein plötzlicher Zuſammenbruch
des Kriegswillens auch nur in einem der weſtlichen
Entente-Staaten, ſobald die Ruſſen in Stockholm erſcheinen
und ihr Friedenswille feſte Geſtalt annimmt.

Notizen.
Zimmerwalder in Kronſtadt. Nach einer Mel-

dung der „Berner Tagwacht“ befanden ſich ihr Redakteur Robert
Grimm und Angelika Balabanoff in Kronſtadt. Sie ſind vort
vom örtlichen Arbeiter- uns Soldatenrat mit Begeiſterung emp-
fangen worden. Eine Verſammlung von etwa 30 000 Menſchen,
opr der ſie über die Jdeale von Zimmerwald ſprachen, erklärte
len e ſolidariſch. Daher die Ausweiſung Grimms aus
t u an

S

Die Fahrt nach Stockholm. Der Leiter der norwegiſchen
Seemanns und Heizerunion hat erklärt, daß die norwegiſche
Union ſich nicht wie die engliſche weigern würde, engliſche
Delegierte nach Stockholm zu fahren.

Keinerlei politiſche Miſſion, Nach Petersburg unterwegs
find zwei Vertreter des parlamentariſchen Komitees der engliſchen Ar-
beiterpartei. Jn Stockholm werden ſie ſich nicht aufhalten, die
Regierung hat es nicht erlaubt. Jn Petersburg ſollen ſie die Arbeiter
„über die Tätigkeit der engliſchen Gewerkſchaften aufklären“. Eine po,
litiſche Miſſion haben ſie beileibe nicht, ſo verſichert, wenigſtens das
parlamentariſche Komitee!

Jtalieniſche und ſpaniſche Vertreter für Stockholm. Zu
Delegierten für die Stockholmer Konferenz ernannte der italieniſche
Parteivorſtand den Parteiſekretär Lazzari, das Vorſtandsmitglied
Serrati, Herausgeber des „Avanti“, und den Abgeordneten Modigliani.
Die ſpaniſche ſozialiſtiſche Partei entſendet den Univerſitätsprofeſſor
Julian PoſteiroMadrid, den Gymnaſialprofeſſor Verdes, Montenegro-
Alicante und den Redakteur der „Humanité“ Fabra Ribas, nach Stock

holm, doch ſollen alle drei an der Abreiſe verhindert ſein.

Der Hungerriemen für die Neutralen. Der
Waſhingtoner Berichterſtatter der amerikaniſchen Aſſociated Preß
teilt mit, daß vom Staatsdepartement und dem Handelsdeparte-
ment Pläne zur Beaufſichtigung der Ausfuhr ausgearbeitet und
Wilſon vorgelegt worden ſind. Es ſoll ein Ausfuhrkon-
trollamt errichtet werden. Es heißt, daß zuerſt die Koh-
lengusfuhr und dann die Weizenausfuhr geregelt
werden wird. Es werden keine Kohlen nach neutralen
Ländern ausgeführt werden dürfen, wenn dieſe nicht Erz an
Großbritannien liefern. Die „New York Times“ ſchreibt, Nor
wegen dürfe kein amerikaniſches Getreide bekommen, ſo-
lange es nicht gegen die deutſchen Angriffe auf ſeine Handels-
flotte Einſpruch erhebe. Den neutralen Randſtaaten ſoll das
Schickſal Griechenlands bereitet werden, wenn ſie nicht ihre let
ten Beziehungen zu Deutſchland abbrechen. Auf dieſe Weiſe ſoll
mit amerikaniſcher Hilfe die engliſche Blockade gegen Deutſchland
endlich voll wirkſam geſtaltet werden.

Bomben auf deutſche Städte. Jn London wurde in einer
zahlreich beſuchten Verſammlung unter dem Vorſitz des Bürgermeiſters

die Regierung aufgefordert, zu einer vollen Vergeltungsaktion für die
deutſchen Luftangriffe überzugehen. Als Antwort auf die fortgeſetzten

Angriffe der Deutſchen auf offene engliſche Städte ſollen an
dauernd Angriffe auf deutſche Städte erfolgen.
Das Mitglied des Unterhauſes, der radikale Abgeordnete Howge war
der Hauptredner. Er erklärte, daß die deutſche Methode ſcharfe Ab
wehrmaßregeln notwendig mache; nicht eher würde das deutſche Volk

von der Nutzloſigkeit und von der barbariſchen Kriegführung gegen
die bürgerliche Bevölkerung überzeugt werden. Durch das Zuſammen-
arbeiten von England und Frankreich müſſe über die deutſchen Städte
ein Schrecken gebracht werden, bis die Deutſchen von ihren Angriffen

ablaffen

fanden ſi

Vom Ekend in Griechenland. Eine ſchwediſche
Krankenſchweſter, die vor kurzem nach dreijährigern Aufenthalt
aus Griechenland zurückgekehrt iſt, hat einem Berichterſtatter von
„Stockholms Dagblad“ ihre Erlebniſſe geſchildert und erklärt, das
während des letzten Krieges in Griechenland herrſchende Elend
ſei ein Kinderſpiel gegen die heutige Not geweſen. Das Kranken-
haus, in dem die Schweſter arbeitete und das als das beſte des
ganzen Orients gegolten hätte, hätte eine große Abteilung ſchlie-
ſen müſſen, weil für die Kranken kein Eſſen mehr ge-
ſchafft werden konnte. Auch die Pflegerinnen gingen meiſt hung
rig zu Bett. „Die Menſchen ſterben Hungers auf der
Straße. Ganze Familien ſitzen in ihren Lumpen da und er
betteln ſich jeden Viſſen. Allein in Athen befinden ſich 120 000
vollkommen verarmte Flüchtlinge, die nur allzuleicht die Beute
anſteckender Seuchen werden. Auch Brotvergiftungen gehören zu
den Alltäglichkeiten, da häufig Brot aus verdorbenem Mehle ge-
backen wird.“ e

9

Die Zivildienſtpflicht in Schweden abgelehnt. Die von der
ſchwediſchen Regierung beantragte Einführung der allgemeinen
Zivildienſtpflicht in Schweden, die vor allem dazu dienen ſollte,

durch Holzſchlag den Brennmaterialbedarf des Landes
ſicherzuſtellen, iſt vom Reichstag abgelehnt worden, und zwar
mit 100 gegen 76 Stimmen. Damit iſt das Geſetz gefallen. Die
Sozialdemokraten forderten ausreichende Garantien gegen eine
Verſchlechterung der Löhne der hilfsdienſtpflichtigen Arbeiter,
während die Landwirtſchaft ihre Arbeiter unter das Geſetz nicht
kommen laſſen wollte. Bei der Abſtimmung riſſen die Partei-
bande. Gegen das Geſetz ſtimmten zahlreiche Landwirte und
Waldbeſitzer der beiden bürgerlichen Parteien ſowie ein Teil der
Sozialdemokraten. Dieſe letztern hatten kein Vertrauen, daß ein
zweiter Ausgleichsvorſchlag die berechtigten Anſprüche der Ar-
beiter auf Nichtverſchlechterung der Löhne voll berückſichtigen
würde.

2

Einſicht in die wahren Kriegsurſachen. Ein Zwiſchenfall
vom jüngſten Schweizer Parteitag verdient noch nachgetragen
zu werden. Der Parteiſekretär Platten ſuchte in der Debatte über die
Militärfrage auseinanderzuſetzen, wie ſchwer es ſei, bei Kriegsausbruch
den wirklichen Angreifer zu erkennen. „Wer hat dieſen Krieg begonnen

fragte er. „Deutſchland (Zuruf: Ja) „Nein, Deutſchland hat den Krieg
nur ausgelöſt. Angreifer iſt, wer die politiſche Situation derart
geſtaltet, daß ſie notwendig zum Kriege führen muß.“ 3 Jahre hat
es gedauert, bis dieſe einfache Wahrheit ſich dem ſuggeſtiven Geſchrei
der Entente gegenüber durchgeſetzt hat. Vorläufig aber auch nur in
den Gehirnen neutraler Sozialiſten.

t

Sozialiſtiſche Proteſte in Amerika. Die Londoner „Daily
News“ berichtet neuerdings wieder von großen ſozialiſtiſchen Proteſt
verſammlungen gegen die Wehrpflicht, gegen die Weigerung
Wilſons, Päſſe für Stockholm zu geben und gegen ſeine Ver-
ſchleierung der Kriegsziele. Für eine der unlängſt in Madiſon Square
abgehaltene Verſammlung waren Polizei und Panzerautomobile
bereitgeſtellt. Eine Menge Spitzel waren unter die Menge verteilt
Flugblätter und Druckſchriften wurden beſchlagnahmt.

Engliſche Gewaltherrſchaft an der ruſſi-ſchen Grenze. Das ſchwediſche Parteiorgan „Kanſan Takto“
in Uleaborg, Chefredakteur Landtagsabgeordneter Mäkelin, be
richtet, daß die ſchwediſchen Delegierten zum finni-
ſchen Parteitag Hallen (Mehrheit) und Kilborn (Minder-
heit) bei der Ankunft in Tornea einer beſonders eingehenden
Unterſuchung und einem inquiſitoriſchen Verhör durch eng
liſche und franzöſiſche Offiziere unterzogen wurden.
Erſt nach energiſchen Proteſten und Drohungen mit Veröffent-
lichung änderten die Offiziere den Ton und erklärten, daß ſie nur
als Dolmetſcher Dienſt hätten. Das Blatt fordert in erregtem
Tone die ruſſiſchen Genoſſen auf, für Ordnung an der Grenze zu
ſorgen.

Je

Was man nicht ſagen darf. Der Mailänder „Avanti“
brachte die neuſteWilſonNote im Wortlaut und glaubte, über
den verehrten Bundesgenoſſen dabei ſagen zu dürfen „Dieſe Note er
mangelt nicht ſchöner Wendungen und beredter Worte, aber ſehr beredt
iſt auch der enorme Unterſchied zwiſchen dieſer Note und jener, die

Wilſon vor 6 Monaten Klatſch! hatte der „Avanti“ von der
Zenſur eins auf den Mund, daß er für weitere 18 Zeilen verſtummte.

Däniſche MargarineInduſtrie. Die däniſche Margarine-
Jnduſtrie, die ſeit einiger Zeit wegen Rohſtoffmangels brachliegt,
kann nun, wenn auch nur vorübergehend, wieder aufgenommen
werden. Sie hat nämlich eine Ladung Kopra erhalten, durch die
der Betrieb auf 6 Wochen geſichert iſt. Außerdem hofft man
innerhalb dieſer Zeit noch eine Ladung zu erhalten.

J

Ein 27 jähriger General. Der jüngſte General aller Armeen,
die im Weltkrieg kämpfen, dürfte der erſt 27 jährige engliſche General
Freyberg ſein. Ueber die Perſon dieſes Generals werden höchſt
abenteuerliche Mitteilungen gemacht. Nach dem „Journal“ hatte der
jetzige General ſich vor dem Weltkrieg von ſeiner Abenteuerluſt
zur Teilnahme an den megxikaniſchen Kämpfen bewegen laſſen.
Als dann der Weltkrieg ausbrach, hegte er nur den einen Wunſch,
ſofort daran teilzunehmen, Er beſaß aber nicht das für die Rück
reiſe nach Europa notwendige Geld und verlegte ſich darauf, die Summe
durch Teilnahme an ſportlichen Wettkämpfen zu verdienen. Es gelang
ihm auch wirklich, die erforderlichen erſten Preiſe einzuheimſen, worauf
er ſich nach Europa einſchiffte. Er begann ſeine Tätigkeit in der
engliſchen Armee als Unteroffizier und wurde im Laufe der
Kämpfe, die ihn nach Antwerpen, nach Gallipoli und nach dem Weſten
führten, von Monat zu Monat befördert, bis er jetzt die Ernennung
zum General erhielt.
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Depeſchen.
24 000 Tonnen.

W. T. V. Verlin, 19. Juni. (Amtlich.) Neue
uBoots Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 24000
Brutto Regiſtertonnen. Unter den verſenkten Schiffen be

u. a. drei große bewaffnete eugliſche
Dampfer, von denen zwei durch Zerfſtörer geſichert waren,
und der italieniſche Dampfer „Amor“ (3473 Brutto
Regiſtertonnen) mit 5000 Tonnen Getreide.

45 000 Tonnen
W. T. B. Berlin, 19. Juni. (Amtlich.) Erſtens:

Durch die Tätigkeit unfrer UBoote ſind in den nördlichen
Sperrgebieten neuerdings 26 000 Brutto Regiſter-Tonnen ver
nichtet worden.

Zweitens: Eins unſrer im Mittelmeer vperieren-
den Unterſeebovote, Kommandant Oberleutnant z. S. Klatt, ver
ſenkte am 13. Juni nachts ſüdlich der Straße von Meſſina einen
unbekannten bewaffneten Dampfer von 4000 Tonnen und griff

em W. Juni nachts in derſelben Begenb zwei ar geſicherte
feindliche Geleitzüge an. Jn einem Zeitraum von
126 Stunden wurden aus dem einen Geleitzug, der aus drei
Dampfern vbeſtand, die beiden größten von 6000 und 4000
Tonnen und aus dem andern von zwei Dampfern der größere von
5000 Tonnen ab geſchoffſen. Alle verſenkten Schiffe waren
auffallend tief beladen.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Auf eine Mine gelaufen.
W. T. B. Paris, 19. Juni. Der Dampfer „Anjou“,

der den Auftrag hatte, treibende Minen im Gascogner Golf zu
r iſt Wir auf eine a n gelaufen undgeſunken. Sieben Mann wurden durch eine Exploſion in derMaſchine getötet. 4

Engländer in Stockholm.
W. T. B. Stockholm, 18. Juni. (Schwediſches Tele

gramm-Bureau.) Der holländiſch-ſkandinaviſche ſozialiſti
ſche Ausſchuß hatte am 18. Juni eine vorläufige Beſprechung
mit Julius Weſt von der Abordnung der Mehrheit der eng
liſchen Sozialiſten, der vom Herausgeber des „Clarion“,
Thompſon, begleitet war. Eine Zuſammenftellung der Au
ſichten der engliſchen Mehrheit und Minderheit wird von der Ge
ſamtvertretung erſt ausgearbeitet werden. Trotzdem machte
Weſt ſchon einige Mitteilungen über die Haltung der engliſchen
Mehrheit zu gewiſſen für die Engländer ausſchlaggebenden
Fragen. Danach iſt die engliſche Mehrheit für eine Wiederher
ſtellung der Unabhängigkeit Belgiens nebſt Räumung Nord
frankreichs und den wirtſchaftlichen Wiederaufbau dieſer Gebiete
auf Koſten der ſie jetzt beſetzt haltenden Macht, ferner für ein ge

einigtes, unabhängiges Polen und eine völlige Gleichſtellung
aller Völkerſchaften in Oeſterreich-Ungarn, deffen Demokrati-
ſierung ſie für eine weſentliche Vorausſetzung für die Dauer-
haftigkeit des Friedens hält. Die engliſchen Sozialiſten und Ar
beiter halten die Frage, wer ſchul d am Kriegsausbruch iſt, für
beſonders wichtig und die Errichtung einer überſtagtlichen
Gewalt zur Verhütung weiterer Zuſammenſtöße für erforderlich.
Die Fabian- Geſellſchaft entwarf einen vollſtändigen Plan für
alle dieſe Dinge. Schließlich iſt die engliſche Sozialiſten und
Arbeiterbewegung Gegnerin des Wirtſchaftskrieges nach Frie
densſchluß.
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Thomas über die deutſche Mehrheit.
W. T. B. Stockholm, 20. Juni. Jm „Sociakdemo-

kraten“ läßt Branting den franzöſiſchen Munitions-
miniſter Albert Thomas auf die Friedenserklärung
der deutſchen Sozialdemokraten antworten. Thomas
ſagt darin, er glaube nie, daß die Verleugnung gemeinſamer
ſogialiſtiſcher Grundſätze ſo ſcharf hervortreten werda, wie es
bei der deutſchen Erklärung der Fall ſei. Es werde darin zwar
von einer Beſchützung der Völkerrechte und einer Aufficht über
die geheime Diplomatie geſprochen, aber was bederte das, da
Deutſchland noch keine wirklich konſtituttonelle Regierungsform
habe. Uebrigens findet Thomos, wenn man die Darlegungen der
deutſchen Mehrheit Punkt für Punkt lefe, ſaune man immer
mehr darüber, wieviel unbde wußten Jmperialismurs
ſie enthielten. Der Fall ElſaßLothringen Wnne mtcht
zwiſchen Deutſchland und Frankreich entſchieden und müſſe der

öffentlichen Meinung aller Länder unterbreitet werden. Er
begreife nicht, nach dem Hinweis auf das Selbſtbeſtimmungsrecht
der Völker, wie deutſche Sozialdemokraten fich noch auf das Recht
der Raſſe und Sprache, auf die militäriſche Stärke und Geſchichte
berufen könnten. Jn der Frage nach der Teilnahme der
Franzoſen an der Stockholmer Konfereng äußerte ſich
der Munitionsminiſter ſehr zurückhaktend.

Solidarität gegen Deutſchland.
-nz- Bern, 20. Juni. Pariſer Blätter melden aus Monte-

video: Nach Billigung durch den Senat hat die Regierung von
Uruguay aus Gründen kontinentaler Solidarität beſchlofſen, die
Schiffe der am Kriege teilnehmenden amerikaniſchen Nationer
nicht als kriegsführende zu betrachten.

e

Wirren in China.
W. T. B. Peking, 19. Juni. (Havasmeldung.) Der

Präſident ordnete die Auflöſung des Parlaments
an, aber Wutingfang, der einſtweilige Premierminiſter, wei
gerte ſich, dieſen Erlaß gegenzuzeichnen, indem er erklärte,
das Vorgehen des Präſidenten ſtelle eine Verfaſfungsverletzung
dar. Liſchinghai, der zum Premierminiſter ernannt worden war,
es aber ablehnte, das Amt anzutreten, verweigerte ebenfalls die
Gegenzeichnung des Erlaſſes. Wutingfang reichte ſeine Ent
laſſung ein.

Ein lokaler Einbruch.
T. B. Großes Hauptqnuerties, 20. Jmni 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Zwiſchen Yſer und Lys nahm beſonders am Abend der

Artilleriekampf in einzelnen Abſchnitten große Heſftigkert
an. Auch vom LaBaſſée- Kanal bis zur Scarpe war geitwetlig
die Feuertätigkeit lebhaft.

Südweſtlich von Lens griffen die Engländer auf dem
Nordufer des Souchez-Baches an. Auf den Flügeln wurden ſie
abgewieſen, in der Mitte gelang ihnen ein Einbruch in uuſre
vordern Gräben. Durch kräftigen Gegenſtoß wurde verhinder., daß
ſchnell nachgezogene engliſche Kräfte ihren Erfolg erweiterten.

Jm Vorfeld unſrer Stellungen nördlich von St. -Quentin
kam es zu Zuſammenſtößen unſrer Poſten mit engliſchen
Streifabteilungen, die in unſerm Feuer weichen mußten.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Längs der Aisne nur ſtellenweiſe auflebendes Geſchütz

ner.4 Jn der weſtlichen Champagne wurde durch kräftigen
Gegenangriff eines märkiſchen Regiments der größte Teil des
Geländes zurück gewonnen, das am 18. Juni ſüdweſtlich des
Hochberges an die Franzoſen verlorengegangen war.

An den übrigen Fronten hat ſich bei der gewöhnlichen
Grabenkampftätigkeit nichts Beſonderes exeignet.

Der Erſte Generalquartierweifſter
Ludendorff.



e

Die Kriegsmillionäre.
Dieſer Krieg, grauſam über alle menſchlichen Vor-

ſtellungen hinaus, bedeutet dennoch für zahlreiche Leute
Reichtum und Glück. Auf beiden Seiten der europäi-
ſchen Schützengräben, ja diesſeits und jenſeits des großen

Waſſers, wachſen die Millionäre zu Milliar-
dären aus.

Selbſt von kleinen neutralen Ländern, wie von
Norwegen, erfahren wir, daß ſich berauſchender Reichtum
über die kapitaliſtiſchen Kreiſe ergießt. Während daneben
die kleinen Leute zuſammenbrechen und das Volk im ganzen
Land unter der furchtbaren Teurung verarmt. Die alte
Mittelklaſſe, die ſich in den langen Friedensjahren
zwiſchen der aufſchreienden Bedrängnis des Proletariats
und der geräuſchvollen Lebens- und Gewinngier der Kapi
talsmagnaten in behäbigem Daſein geborgen fühlte und
an die dämoniſchen Kräfte, die im Weſen des Kapitalismus
liegen, niemals ſo recht glauben wollte, iſt überall in ihrer

Selbſtſicherheit gewaltig erſchüttert.
Heute beginnen ſie zu verſtehen, daß das Kapital nicht eitel
Fortſchritt und Segen iſt, wie ſeine Lobpreiſer verkündet
haben. Und daß der Sozialismus nicht Uebertreibung
berhitzter Gehirne iſt, die durch die Schauer ihrer krank-

haften Theorien Eindruck machen wollen. Nun müſſen ſie
wider Willen daran glauben, daß die „Konzentration des
Kapitals“ und die „Expropriation“ und die fortſchreitende
„Proletariſierung“ nicht bloße Hirngeſpinſte ſind.

Unterdeſſen nehmen die Hriegsverlängerer den Mund

Vaterlandsretter nach vorn ans Licht. Sie alle warnen
vor einem „vorzeitigen“ Friedensſchluß und werden auf
ihrem Lehnſtuhl oder ihrer Bierbank ihn „vorzeitig“ fin-
den, heute und morgen, in zwei Jahren und in vier. Und
neben ihnen breiten, während die große und gute Maſſe
des Volkes mit tiefernſten Empfindungen svurch dieſen glut-
heißen Sommer kriecht, die Unberührten, die „am liebſten
nichts mehr davon hören und leſen wollen“, ihre ſeeliſche
Unbefangenheit aus.

Jn den Hotels auf den höchſten Preisſpitzen und in
den Mode-Reſtaurants findet man kein Zimmer und keinen
Stuhl. Der „neue Reichtum“ wirft ſich auf alle Errungen-
ſchaften der Kultur. Die älteren Großverdiener, die faſt
ſchon patrizierhaften, kaufen Zeitungen in Berlin und
Burgen am Rhein. Damen hüpfen in kurzen Kleidern ſo
munter herum, als ſtrahlte

die ganze Welt in Sonnenlicht.
Von den Poſſenwitzen haben noch immer die dümmſten das
meiſte Glück. Auf dem Rennplatz im Grunewald wurden

am Himmelfahrtstage am Totaliſator 2 Millionen umge-
ſetzt. Dies geſchieht zur Veredelung der Pferderaſſen, wie
der Krieg, nach einer früher viel gepredigten Anſicht, die
Menſchenraſſe veredeln ſollte, und wie bekanntlich alles in
der Welt immer nur der Veredelung dient.

Ein Gang durch die Hauptſtraßen einer Stadt, eine
Bahnfahrt oder ein flüchtiger Beſuch irgendeines Bade-
ortes: überall drängt ſich uns der protzen hafte neue
Reicht um auf, der uns doppelt widerwärtig iſt; durch
die Art ſeiner Herkunft und durch ſeine Unfähigkeit, Geld
mit guter Manier auszugeben. Denn dieſe Emporkömm-

turloſigkeit; ihnen mangeln gänzlich die Eigenſchaften, die
man unter der Geſamtbezeichnung Bildung zuſammenfaßt
und deren Aneignung auf weſentlich andern Vorausſetzun-
gen beruht auf die Fähigkerit ſkrupelloſen Geldverdienens.
Jn Ländern, wo der Sinn für geſellſchaftliche Satire ſtärker
ausgebildet iſt als in Deutſchland, ſind denn auch die

„Gulaſchbarone“,
wie man in Dänemark ſagt, ſchon längſt Gegenſtand der
Verulkung. Gegenwärtig „leiden“ ja dieſe Herrſchaften
noch unter den Schranken, die der Krieg auch ihnen gezogen
hat. Bei Kriegsende oder nicht lange darauf aber werden
dieſe Hinderniſſe fallen, uns Aermſten droht dann die Heim-
ſuchung durch das Protzentum in jeder nur denkbaren
Scheußlichkeit. Schon ſehen wir namentlich eine Hochkon-
junktur der Automobilinduſtrie mit dem Erfolg, daß der
Kriegsprotz mit ſeiner Stinkmaſchine den Erdball in eine
einzige Staubwolke hüllt und dem verächtlichen übrigen
Teile der Menſchheit ſeine ſouveräne Mißachtung buchſtäb-
lich ins Geſicht faucht.

Das ungeheure Elend des Krieges legt ſich über die
Völker. Eine kleine Schicht aber ſteigt empor,
wi. d ſozuſagen über Nacht reich, erwirbt Hunderttauſende,
Millionen der Krieg als Glücksbringer! Aber ſehr ſon
derbar müßte es zugehen, wenn nicht die Volksmaſſen allen
halben aus dieſen Ereigniſſen praktiſche politiſche Folge-
rungen zögen. Der Kampf um die

Beherrſchung des Staates
gewinnt im Zuſammenhang mit der volkswirtſchaftlichen
Revolution erſt recht die Bedeutung eines Ringens um die
Geſtaltung der Geſellſchaft überhaupt, eines Ringens umtäglich voller. Jmmer weiter drängen ſich hüben und

drüben Journaliſten, Redner, Vereinsbonzen und andre linge des Krieges ſind durchweg von einer grauſamen Kul- Kapitalismus oder Sozialismus.
Ankliche Bekbunntmochungen.

Warnung.
Die Schlachtſchweine in den beſetzten Gebieten, beſonders des

öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatzes, ſind häufig mit Trichinen
und geſundheitsſchädlichen Finnen behaftet. die durch das Zubereiten
und Haltbarmachen des Fleiſches beim Schlachten der Tiere nicht immer
abgetötet werden.

Der Genuß trichinöſen Fleiſches ſowie der daraus hergeſtellten
Fleiſchwaren gefährdet die Geſundheit und ruft ſchwere Erkrankungen
(Trichinoſe uſw.) hervor.

Es wird dringend gewarnt, Fleiſch oder Fleiſchwaren von
Schweinen aus den genannten Gebieten in ununterſuchtem oder in
nicht völlig garem Zuſtande zu genießen.

Halle, den 16. Juni 1977. Die Polizeiverwaltung.

Mit Beginn des Obſthandels wird auf die Bekanntmachung der
Preisprüfungsſtelle für den Stadtkreis vom 18. Dezember 1916 erneut
hingewieſen, nach welcher die Händler gehalten ſind, in ihren Verkaufs-
ſtellen bei ſämtlichen Obſtſorten die Preiſe deutlich ſichtbar anzu-
bringen. Jnsbeſondere gilt dieſe Beſtimmung auch für Verkaufsſtellen
auf den Wochenmärktten.

Weiterhin wird die Verordnung der Preisprüfungsſtelle vom
20. Oktober 1916 in Erinnerung gebracht, nach welcher alle Perſonen,
die mit Obſt handeln, verpflichtet ſind, über ihre ſämtlichen Einkäufe,
ſoweit ſich Näheres hierüber nicht aus den Schlußſcheinen ergibt. Rech-
nungen oder andre ſchriftliche Belege mit Namen und V Wohnort des
Verkäufers, dem Tage des Kaufes ſowie des Einkaufspreiſes aufzube-
wahren und auf Verlangen den Polizeibeamten ſowie den An eſtellten
der Preisprüfungsſtelle vorzuzeigen.

Halle, den 13 Juni 1917. Die Polizeiverwaltung.

Kein Erſatz für verlorene Lebensmittelkarten.
Obwohl die Lebensmittelkarten den Hinweis tragen, daß Erſatz im

Verluſtfall nicht gewährt wird. gehen dem Stadternährungsamt fort-
geſetzt Anträge auf Be abhandengekommener Lebensmittelkarten zu.
Bei der Knappheit der Lebensm ittelvorräte iſt das Stadternährungs-
amt aber nicht mehr in der Lage auch nur einen Teil als Erſatz zugewähren. Es müſſen daher in Zukunft alle Anträge auf Erſatz ab-

handengekommener Karten ohne weiteres abgelehnt werden.

Halle, den 20. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Städriſcher Eierverkauf
in der Talamtſchule Donnerstag den 21. Juni 1917.

Zum Kaufe ſind berechtigt die Nummern der neuen Lebens-
mittelſch ine 4990152500 l von 8 bis 12 Uhr und
die Nummern 22301 56900 ittags von 2 bis 6 UhrFür den Kopf Haushalts werden zwei Eier abgegeben
zum Preiſe von 28 Pfennig für das Stück.Der neue Lebensnn etſchern iſt vorzulegen

Zur Beſchlennigung der Abfertigung wolle man abge-
zäühltes Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!

Umtauſch nur innerhalb 3 Tagen.
Halle, den 20. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Der Verkauf des der Stadt überwieſenen Edamer Käſes wird
am Donnerstag den 21. Juni 1917 in der Talamtſchule
fortgeſetzt, und zwar

vormittags von 8 bis 12 Uhr auf die Nr. 39501-42000

nachmi wag- 6 1200145500der neuen Lebensmittelſcheine.
Für jede Perſon eines Haushalts wird Pfund zum Preiſe

von 45 Pfennig abgegeben.
Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.

Halle, den 20. Juni 1917 Der Magiſtrat.
Bei der behördlichen Prüfung der Geſtehungs- oder Er-

werbskoſten, namentlich von Gegenſtänden des täglichen
Bedarfs, iſt es in letzter Zeit wiederholt vorgekommen, daß Ge
wervetreivende erklärten, vie hierzu erforderlichen ſchriftlichen Unter
lagen nicht zu beſitzen, weil das Kauf oder Tauſchgeſchäft mündlich
abgeſchloſſen worden ſei.

Einem ſolchen Verfahren, das
männiſchen Grundſätze verſtößt. muß die
werden, den Tatbeſtand zu verdunkeln.

Das Kriegsernährungsamt (frühere Reichspreisſtelle) hat daher
kürzlich entſchieden, daß ein Händler. der feinen Ein und Verk auf
nicht nachzuweiſen vermag, in den jetzigen Zeiten zum Handel nicht
geeignet iſt und daher hiervon ausgeſchloſſen werden muß.

Es liegt daher im Jutereſſe der Handel- und Gewerbe-
treibenden, alle Käufe und Vertänfe ſchriftlich abzuſchließen.

gegen die allgemeinen kauf-
Abſicht zugrunde gelegt

Die auf Grund der Bekanntmachung vom 25. Mai 1917 einge-
gangenen Anträge auf Ueberlaſſung von Lattenkiſten und Körben
ſind gemäß Veriügung des Kriegswirtſchaftsamts für die Provinz
Sachſen der Landwirtſchaftsekammer hier überſandt worden.
Weitere Anfragen ſind daher an dieſe Stelle zu richten.

Halle, den 19. Juni 1917.
Die Kriegswirtſchaftsſtelle für den Stadtkreis Halle.

Die Anträge auf Zuweiſun von Benzol für landwirtſchaft-
liche Zwecke ſind nun an bei den Kriegswirtſchaftsſtellen
monatlich einzureichenFür den Monat Juni haben die hieſigen Landwirte die Anträge

bis ſpäteſtens 25. Juni der Kriegswirtſchaftsſtelle für den Stadt
kreis Halle zu überſenden. Formulare ſind im Grundſtück Marktplatz 22,
2. Obergeſchoß, Zimmer 10, erhältlich.

Halle, den 19. Juni 1917.
Die Kriegswirtſchaftsſtelle für den Stadtkreis Halle.

Bekanntmachung.
Vom 1. Juli d. J. ab werden bis auf weiteres für

4 Frachtſtückgut W
folgende Rollgeldſätze erhohen:

I. Halle-Stadt ausſchließlich HalleTrotha
a) Gewöhnliches Frachtſtückgut

Bei dem Verſand und Empfang einer Perſon oder einer Firma
innerhalb eines Kalenderjahres für

1. Zone, Altſtadt Mindeſtbetrag f. jed. Frachtbrief
I 100000 40 Pf. für 50 kg 40 Pfg.2. 100001 150000 39 Pfg. für 50 kg 40 Pfg

3. 150001 200000 38 Pfg. für 50 kg 40 Pfg 44. 200001 250000 37 Pfg. für 50 kg S 40 Pfg.
5. 250001 300000 36 Pfg. für 50 kg 40 Pfg. 3
6. über v 35 Pfg. für 50 kg 35 Pfg

ZoneI. I 100 e 45 Pfg. für 50 kg 50 Pfg.
2. 100001 150000 44 Pfg. für 50 kg 45 Pfg
3. 150001 200000 43 Pfg. für 50 kg 45 Pfg
4. 200001 250000 42 Pfg. für 50 kg 45 Pfg
5. n 41 Pfg für 50 kg 45 Pfg6. über 300001 40 Pfg. für 50 kg 45 PfgI. Zone begrenzt im

Norden Mühlweg, Bernburger Straße, Blumenthalſtraße, Kron-
5 prinzenſtraße, Cecilienſtraße, Hardenbergſtraße, Deſſauer

Straße
Süden: Gutenbergſtraße, Ladenbergſtraße, Canſteinſtraße, Ludwig-

ſtraße
b) Sperrige Frachtftücke und Feuergut:

1. Zone, Zuſchlag zu den Sätzen unter a für je angefangene 50 kg
40 Pfg., Mindeſtbetrag 10 Pfg.

2. Zone, Zuſchlag zu den Sätzen unter a für je angefangene 50 kg
45 Pfg., Mindeſtbetrag 45 Pfg.

II. Cröllwitz
a) Gewöhnliches Frachtſtückgutfür je angefangene 50 kg 76 Pfg. Mindeſtbetrag 70 Pfg.

Sperrige Frachtſtückgüter und Feuergut:
Zuſchlag zu den Sätzen unter a für je angefangene 50 kg 30 Pfg.,

Mindeſtbetrag 30 Pfg.
Halle, im Juni 1917
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in wirklich ſchöner Größen-Damen Bluſen auswahl, in Wolle, Seide, J. hö z. 75

Voile, Schleierſtoff und Waſchſtoff bisDamen Matroſen- Bluſen in viel fältiger Aus führung im 70

Wauſhaus H. Elkan, Leipziger Str. 87.
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Wichtig für Fabriten, Konſumvereine, Gaſtwirte!

Kontroll und Wert
marken uſw. aus Zink als Erſatz für die deſchtag nahen

Meſſingmarken ſtellt her 4157
Ferdinand Haaßengier, Retallwaren-Fahbril,

Barfüßerſtraße 9 Fernruf 1196.
Halle, den 18. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung.
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7 Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 18.

Halle und Saalkreis.
Halle, 21. Juni 1917

Die Hoſpital Verwaltung.
Bei 96 700 Mark eignen Einnahmen iſt das Hoſpital

eine der hervorragendſten unter den ſtädtiſchen Stiftungen. Die
Zinſen aus Kapitalien erbringen 58 830 Mark; aus verpachteten
Aeckern. Wieſen und Parzellen werden 25 533 Mark gewonnen.
Renten von Kaufſtellen-Jnhabern, Nachläſſe und abgetretene
Renten bringen 8550 Mark, die vom Jnſpektor Agde zu zahlende
Miete nebſt Entſchädigung für gewährte Heizung, Beleuchtung
und Waſſerverſorgung ergibt 481,40 Mark; ſonſtige kleine Ein
nahmen ſind mit 550 Mark eingeſtellt.

Unter den Ausgaben befinden ſich 3300 Mark für Le
gate mit beſonderer Beſtimmung, die Unterhaltung der Grund
ſtücke und Gerätſchaften, Beſchaffung der Heizung (6000 Mark)
und andre ſächliche Ausgaben erfordern 17245 Mark. Für die
Beköſtigung der Hoſpitaliten werden 52 230 Mark verausgabt,
für Taſchengeld an 150 Jnſaſſen, je 50 Pfg. die Woche, werden
;3900 Mark gebraucht, an 32 Jnhaber halber Freiſtellen werden
monatlich 10 Mark gezahlt, insgeſammt 3840 Mark, Heilmittel,
Krankenwärter, Beerdigungskoſten ſind mit 2650 Mark einge
ſtellt. Die Verwaltungskoſten betragen 13 170 Mark. Davon
erhält Jnſpektor Agde 4200 Mark Gehalt, der Hoſpitalarzt 1500
Mark Vergütung, der Hoſpitalprediger 900 Mark. Löhne und
Weihnachtsgeſchenke an den Hausmann, das Küchen und Haus
perſonal beanſpruchen 3680 Mark.

Die Arſachen der Trockenzeit.
Es ſcheint, als ob eine Zeit der Regenarmut über einen

großen Teil der Erde hereingebrochen wäre. Jn Oſt-
aſien hat Dürre ſchon vor Wochen ſtellenweiſe Hungersnot ver
urſacht; in Amerika regnete es weniger als ſonſt, und in einem
großen Teile von Mitteleuropa überwiegt ſeit langem ſonniges,

Halle, Donnerstag den 21. Juni 1917.
europa beherrſcht. Jm Gebiet des hohen Luftdrucks bleibt es
ſchön, nur vo die tiefen Luftwirbel wandern, regnet es und wird
es kühl. Man hat ſchon vermutet, daß der Bau des Panama-
kan als das Wetter Europas beeinflußt und den Golfſtrom ſo
abgelenkt habe, daß es über Europa kühler und regneriſcher werde.
Das war die Anſicht im vergangenen kalten naſſen Winter.

Nun iſt das Gegenteil gefolgt: ein heißer, trockener Vor-
ſommer ohne Frühling. Man glaubt, daß der Golfſtrom heuer
nördlicher zieht als ſonſt, daß er das naſſe, trübe Wetter weit
nördlicher führt als in andern Jahren. Wir fühlen uns in das
Klima Norditaliens verſetzt, alſo ein Hinaufrücken der Klima-
zonen gegen Norden, weshalb das unbeſtändige, kühle Wetter
nun auch nördlicher liegt. Man kennt zunächſt nicht die wahren
Urſachen und vermutet allerlei, das noch zu erforſchen iſt. Der
Bau des Panamakanals iſt gewiß nicht ſchuld, weil es auch ſchon
früher trockne Sommer gab. Aus Wettertabellen wollen Wiſſen-
ſchaftler feſtgeſtellt haben, daß wir etwa alle 14 Jahre einen ſehr
warmen Juni hatten, ſo vordem 1904, 1889, 1875, und daß alle-
mal darauf ein ſehr heißer Juli nachkam. Allerdings war es
dann regenreicher geweſen als im heurigen Juni. Viel-
leicht ändert ſich dieſer noch in ſeinen letzten Tagen und ſorgt
wenigſtens für einen günftigen Abgang.

Zur Parteiſpaltung in Halle.
Ganz bösartige Druckfehler haben ſich in der Notiz dieſer

Rubrik in der Dienstagnummer eingeſchlichen. Es ſollte ein Satz
lauten: „Jch mache mein Urteil abhängig von der Wahr-
heit, den Tatſachen, den wirklichen Gründen.“ Daraus hat der
Kobold im Setzkaſten gemacht: „Jch mache meine Arbeit ab-
hängig von der Mehrheit uſw.“ Und als ob der eine Streich
nicht genügte, iſt in einem ſpätern Satze nochmals geſagt, die
Unabhängigen urteilen ohne Berückſichtigung der „Mehrheit“,
ſtatt der „WVahrheit“. Schon vorige Woche gab es mehrere
ſinnentſtellende Druckfehler. So war ausgeführt worden, der
Beſchluß des hieſigen Kreistags auf Uebertritt zu den Unab-
hängigen binde nicht den Verein als Ganzes, ſondern nur die,

1. Jahrgang.
fähigem Zuſtand zu erhalten. Da, wo Reparaturen von den bis-
herigen Werkſtätten nicht erledigt werden können, ſind die Ma-
ſchinenausgleichsſtellen zur koſtenloſen Vermittlung bereit.

—DTTZZAZ J

Große Spargelvorräte ſind nach einer Bekanntmachung
des Magiſtrats gegenwärtig vorhanden. Da die Spargelernte bald zu
Ende geht, iſt dem Publitum genug Gelegenheit geboten, ſich mit
Spargel zum Einmachen zu verſehen.

Neue Bezirksvorſteher und Armenpfleger. Die Stadt
verordneten Verſammlung hat in ihrer Sitzung am 11. Juni gewählt:
als Bezirksvorſteher auf die Dauer von 6 Jan ren an Stelle
des verſtorbenen Kaufmannns Beyer den Lohgerbermeiſter Hilde-
brandt, An der Baderei 3; als Bezirksvorſteher-Stell-
vertreter auf die Dauer des Krieges an Stelle des zum Bezirks-
vorſteher gewählten Lohgerbermeiſters Hildebrandt Paſtor Voigt, An
der Moritzkirche 7; als Armenpfleger auf die Dauer des Krieges
in Stelle des Kaufmanns Zeiß den Bäckermeiſter Günther, Kellner-
ſtraße 9, und den Buchdruckereiinhaber Lützenkirchen, Halloren-
ſtraße 5.

Aus dem Popolizeibericht. Zur Löſchung eines Gardinen-
brandes wurde die Feuerwehr nach einer Wohnung in der
Fleiſcherſtraße gerufen. Sie brauchte nicht in Tätigkeit zu tre-
ten, da das Feuer bereits gelöſcht war. Es entſtand vermutlich
durch Spielen eines vierjährigen Knaben mit Streichhölzern.
Später wurde die Wehr nochmals nach einem Grundſtück in der
Felſenſtraße gerufen, um einen in einer Badeſtube entſtandenen
Balkenbrand zu löſchen. Die Wehr konnte nach i ſtündiger Tä-
tigkeit wieder abrücken. Ein ſeit längerer Zeit aus einer Für-
ſorgeerziehungsanſtalt entwichener Zögling wurde auf dem Pa-
radeplatz feſtgenommen. Er trieb ſich hier bettelnd und ſtehlend
umher und verübte kürzlich zuſammen mit einem hier wohnhaften
Arbeitsburſchen einen Einbruchsdiebſtahl. Beim Ausfahrer
aus einem Grundſtück der Lauchſtädter Straße ſcheuten zwei vor
den Wagen geſpannte Pferde Sie liefen nach der Merſeburger
Straße und bogen einen dort ſtehenden Baum um. Sonſtiger
Schaden entſtand nicht. Eine von auswärts gekommene Frau
verſuchte auf dem Marktplatz auf einen fahrenden Straßenbaha-
wagen aufzuſpringen. Sie kam hierbei zu Fall und blieb
beſinnungslos liegen. Nachdem ſie ſich auf der Roten-
Turm-Wache, wohin ſie gebracht wurde, erholt hatte konnte ſie
ihren Weg fortſetzen. Jn der Mansfelder Straße ſtieß ein

u als G on r Straßenbahnwagen mit einem Laſtgeſchirr zuſammen. Eswarmes Wetter, während zur ſelben Zeit im Weſten, alſo über welche den Beſchluß faſſen und diejenigen Mitglieder, die ihm wurde kein Schaden angerichtet. Die Schuldfrage iſt noch nicht
Frankreich und England, Regenfälle vorkamen, die dort und Se Men r deſſen war zu leſen, er binde nie die, welche geklärt. Ein Tüſchler wurde feſtgenommen, weil er auf der

n faſſen uſw. Treppe eines Grundſtücks in der Jakobſtraße eine Frau über-in Italien Ueberſchwemmungen verurſachten. Alſo auf einer fallen und gewürgt hatte. Jn der vergangenen Nacht ver-
Seite Dürre, auf der andern Regenüberfluß.

Was iſt die Urſache? fragen viele. Zunächſt iſt ſie ſchwer
feſtzuſtellen, weil wahrſcheinlich Einflüſſe, die außerhalb der
Erde liegen, dieſes Wetter verſchuldeten. Man mutmaßt, daß
die Sonne unſer Wetter mitbeſtimme, und glaubt dies um ſo

Frühdruſchprämien.
Von der Kriegswirtſchaftsſtelle wird geſchrieben:
Während die Reichsgetreideſtelle in den erſten beiden Jahren

ihrer Wirkſamkeit mit erheblichen Reſerven in das neue Ernte-
jahr eintreten konnte, fehlen jetzt ſolche Reſerven völli g. Die
Reichsgetreideſtelle braucht daher große Mengen Getreide der

ſuchten zwei Männer in ein in der Großen Klausſtraße befind-
liches Uhr warengeſchäft einzubrechen. Als ſie ſich von An-
wohnern bemerkt ſahen, ergriffen ſie in der Richtung nach dem
Hauptbahnhof die Flucht. Dort wurden ſie ergriffen und ein-
geliefert.

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Juni ſind nachre mehr als ſchon Brückner und andre Forſcher der Witterungs neuen Ernte ſchon in einer Zeit, in der ſolche Mengen im ge ſtehende Gegenſtände als gefunden bei der Polizei abgegeben
m kunde ermittelten, daß vor ſolchen Jahren, in denen die Fleckenwohnten Wirtſchaftsleben noch nicht gedroſchen ſind. Es iſt daher oder angemeldet worden eine Nickelbrille, zwei Ringe, zwei

o 7 bildung auf der Sonne am ſtärkſten war, ſehr warme Jahre ein notwendig, daß große Getreidemengen ſehr ſchnell, möglichſt aus Klemmer, ſechs Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine Korallen Hals
S traten. Auch jetzt iſt die Sonne ſeit Monaten ſehr flecken der r bzw. vom Felde weg ausgedroſchen und abbgeliefert kette, zwei e t Jnhalt, n 3 eine
m werden. Kiſte mit Siegellack, eine Broſche, ein Ruckſack mit Jnhalt, einereich. In ſolchen Zeiten ſendet ſie viele elektriſche Energie aus. Nach der Verordnung des Bundesrats vom 2. Juni 1917 Bibel, ein Umſchlagetuch, ein Opernglas, eine Jugendwehrjacke,
7 Ihre elektriſchen Ausſtrahlungen vermindern wahrſcheinlich die beträgt die Druſchprämie, wenn die Ablieferung erfolgt eine Decke. Jn derfelben Zeit wurden als verloren gemel-
z elektriſche Spannung auf der Erde, ſie zerſtreuen ſie und hemmen vor dem 16. Auguſt 1917 60 Mark T. de T Je r

i i i i i I. September 1917 40 rieftaſ mit Jnhalt, ein r Gürtelſchal, ein Damenuhr-z dadurch auch die Bewitterbildung. G ſt Auffauend daß 1 n 1917 20 glas, ein Strohbut, ein goldener Trauring, eine ſchwarze Hand-
heuer ſo wenig Gewitter haben. Jhre Entladungen bringen r r t taſche mit Geldtäſchchen und Jnhalt, eine goldene Damenuhrſonſt auch Regen, er fehlt, weil auch die Gewitter ausbleiben. für Tonne Getreide. Ablieferungsfähig iſt Getreide mit einem nit Kette, ein kleines Paket mit Jnhalt, eine Wachstuchtaſche mit

5 Sobakd ſonſt durch Wochen hindurch warme Lüfte gegen die Feuchtigkeitsgehalt vis o J 5. ſämtlichen Lebensmittelſcheinen, eine ſchwarze Briefaſche mit Jn-
z ich Säcke wird die Reichsgetreideſtelle durch ihre Kom eine goldene Damenuhrx, ein braunes Geldtäſchchen mit Jn-3 largebiet ten, löſt Norden Eismaſſen und z halt, eine g ſcheh dv Polargebiete wehten, ſten ſich im hohen b r en m aſen a miſſionäre in genügender Anzahl zur Verfügung ſtellen. Unter halt, eine ſchwarze Wachstuchbrieftaſche mit Jnhalt, eine goldene

ſchwammen ſüdwärts, ſie brachten Kälterückfälle mit Regen und dieſen Umſtänden darf die Frühdruſchverordnung unter den Land Halskette mit Anhänger, ein doppelter Trauxing, ein goldenes
99 Nordweſtwinden. Nun hat die warme Zeit ſicherlich ſchon viel

Polareis zum Abſchwimmen gebracht, die Kälterückfälle blieben
jedoch aus, die onſt, wenn ſie im Mai ſchwächer waren, zum
Junibeginn ſtärker fühlbar wurden. Seit Wochen ziehen tiefe
Luftwirbel über den nördlichen Ozean und über Nordengland nach
Nordſkandinavien, während hoher Luftdruck dauernd Mittel

wirten nicht als eine unliebſame Zwangsmaßnahme empfunden
werden. Es handelt ſich um eine zum Wohle der deutſchen Volks-
ernährung unbedingt notwendige Maßregel, die nur mit voller
Unterſtützung und ganzem Verſtändnis der Landwirtſchaft durch-
geführt werden kann.

Es ſei nochmals dringend darauf hingewieſen, daß es ſehr
wichtig iſt, die Mähmaſchinen und Dreſchmaſchinen in betriebs-

Der Tanz des Todes.
Von W. Wladimirow.

Aus dem Ruſſiſchen von Viktor Kalinowſki.

(6. Fortſetzung.

Damit ſchloß der Soldat ſeine Erzählung und verfiel
in tiefes Sinnen. Augenſcheinlich beherrſchten ihn trau-
rige Gedanken.

Schweigend ſah ich den Soldaten an und wunderte
mich, was mit dieſem Menſchen eigentlich geſchah.

Vor wenigen Monaten noch ſchoß er auf Kommando des
Offiziers die Verurteilten nieder und heute erſchien er, der
Gefahr trotzend, zu einer geheimen konſpirierenden Be
ſprechung, um mir über dieſe Barbareien zu erzählen.
Welche Wandlung iſt in ihm vorgegangen? Oeffneten ſich
ſeine Augen unter dem Einfluß der Gefühle, die er während
der Hinrichtung durchlebte, ſo daß er in wenigen Augen-
blicken aus einem blinden und knechtiſchen Werkzeug ſich in
einen wiſſenden Menſchen umwandelte? Oder fing er viel
leicht unter dem Einfluß der revolutionären Propaganda
unter dem Militär wie ein zielbewußter Revolutionär zu
denken an?

Dieſe Fragen lagen mir auf der Zunge, doch wollte ich
nicht die Gedanken meines Gaſtes ſtören und wartete, bis er
mich wieder anredete.

Unſre Zuſammenkunft fand in einer der Hauptſtraßen
von Warſchau ſtatt. Durch Vermittlung einer revolutionä-
ren Organiſation wurde uns eine Privatwohnung zur Ver
fügung geſtellt. Der Soldat erſchien mit Karabiner und
Torniſter, genau ſo, als ob er nach der Stadt in einer
Dienſtſache geſchickt worden wäre. Er ſtützte ſich auf ſeinen
Karabiner, denſelben Karabiner, mit dem er laut Befehl
den Verurteilten dreimal in den Kopf ſchoß. Heute iſt er
bereit, die Waffe mit denſelben Händen gegen die Behörde
zu richten, die in ſeinen Augen ſich ſelbſt ſchändete und
nicht einmal des Mitleids würdig wäre.

Mein Gaſt erwachte endlich aus ſeinen tiefen Gedanken
und wollte gehen.

Von ihm Abſchied nehmend, fragte ich ihn: „Erzählen
Sie mir doch, wie es kam, daß Sie noch vor zwei Monaten
gehorſam die Henkerrolle erfüllten und Menſchen erſchoſſen,
die mit der Regierung kämpfen und für den Preis ihres
Lebens dem Volke Glück und Freiheit eroberten, während
Sie heute in ihren Reihen ſelber ſtehen und bereit ſind, zu-
ſammen mit ihnen das eigne Leben in die Schanze zu ſchla-
gen. Welchen Beweggründen iſt das zuzuſchreiben?“

Er ſchwieg und ließ nicht ab, ſich zum Gehen anzu-
ſchicken. Bedächtig ſchob er ſeinen Torniſterriemen auf dem
Rücken zurecht. Endlich, zögernd, antwortete er:

„Damals verſtand ich nicht, daß ſolche Vorgänge Ge-
waltſtreiche und Niederträchtigkeiten waren. Jch gehorchte
den Befehlen, wie es die Kriegsdiſziplin erheiſchte, und habe
darüber gar nicht nachgedacht. Als ich aber den ruhigen und
heldenmütigen Tod jener Leute ſowie die zweck- und ge-
dankenloſe Grauſamkeit des Offiziers ſah, der den Befehl
erteilte, einen noch lebenden Menſchen mit Erde zuzuſchüt-
ten, anſtatt unverzüglich ſeinen Qualen ein Ende zu machen

da iſt es mir zum Bewußtſein gekommen, daß auch
ich an dieſer Barbarei mitſchuldig ſei. Zweifel überkamen
mich. An jenem Morgen war ich wie betäubt. Jch kehrte
zur Kaſerne zurück und ſprach mit niemand. Man fragte
mich, wer denn erſchoſſen wurde und wie es geweſen wäre?

Jch gab keine Antwort. Schwer lag es mir auf
der Seele, als ob mich ein Stein drücke, oder als ob ich ein
Verbrechen begangen hätte. Erſt gegen Abend traf ich
einen Kameraden von einer andern Rotte; ich ließ mich mit
ihm in ein ernſtes Geſpräch ein und öffnete ihm das Herz.
Er verſtand mich, brachte mir ein Büchlein zum Leſen und
erklärte mir, daß wir die Henkerrolle vollziehen, weil die
Regierung keinen Henker finden kann. Nunmehr wurden
meine Augen geöffnet und ich beſchloß, für immer damit ein
Ende zu machen. Eine brennende Scham überkam mich
jetzt, wenn ich an den von mir begangenen Brudermord
denke. Wenn Sie davon ſchreiben, ſo betvnen Sie dabei,
daß ich nur infolge meiner Unwiſſenheit nach Menſchen
ſchoß, mit denen ich jetzt zuſammen arbeite und ſo wie ſie
denke.“

ſchmales Kettenarmband, eine Bibel und verſchiedene Schriften,
ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein goldener Klemmer,
ein ſilbernes Kettenarmband, ein Paar hellgraue Damenhand-
ſchuhe, eine goldene Damenuhr, ein mattgoldener Ring mit klei-
nem Diamant, ein goldenes Anhängſel, eine ſeidene Kinderhand
taſche, eine Bernſteinbroſche mit ſilbernem Rand, ein braunes
Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein ſchwarzes Handtäſchchen mit Geld

Jndem die Regierung Menſchen erſchießen ließ, konnte
es ihn nicht entgehen, daß dadurch die Pſychologie der
Offiziere und Soldaten, die, gezwungen, gegen ihren Willen
und ihren Beruf die Tätigkeit des Henkers ausübten, un-
günſtig beeinflußt wird. Sie ſetzte daher alle Hebel in Be
wegung, um einen ſich freiwillig meldenden Henker zu
finden.

Zu dieſer Zeit verſtarb der berüchtigte Henker Aleran
der Filipjew, der zwanzig Jahre hindurch alle „Politiſchen“
hinrichtete. Balmaſchew und Kalajew wurden durch ihn
gehenkt. Er gehörte dem Polizeidepartement an und be-
kam für jeden Gehenkten hundert Rubel.

Endlich, nach langem Suchen, fand man einen Henkber.
Wer das war, iſt nicht genau bekannt. Unter ungewöhn
lichen Verhältniſſen, wie durch die Jnquiſition geſchaffen,
vollzieht er das Hängegeſchäft. Er betritt das Galgen
gerüſt nicht anders als in einer ſchwarzen Maske, im langen
ſchwarzen Mantel und ſchwarzen Handſchuhen. Nur wäh-
rend der Nacht, beim grellen Fackellicht, nimmt er die Hin-
richtung vor.

Aengſtlich hütet der Henker ſeine Stimme und erledigt
ſeine „Arbeit“ in tiefem Schweigen. Er bemüht ſich, ſeine
Stimme mit keinem einzigen Laute zu verraten, damit ihn
niemand daran erkennt.

Es war nicht möglich, die Perſonalien dieſes Menſchen
feſtzuſtellen. War es vielleicht ein als Richter fungieren-
der General oder ein andrer hoher Verwaltungsbeamter?

Alle ergingen ſich in fruchtloſen Vermutungen.
Man wußte aber, daß die Maske des Henkers irgend

jemand ſorgfältig verbirgt, dem es daran lag, ſein Jn-
kognito zu wahren, und daß dieſe Perſon jedem gut be-
kannt iſt.

Dieſer Henker war für alle ein Rätſel!
Zum Gefängnis, in welchem der Verurteilte inter

niert iſt, kommt er unter Gendarmeneskorte in der Ge-
fängnisdroſchke angefahren. Mit vorher angelegter Maske
geht dieſe ſonderbare und geheimnisvolle Geſtalt in die
Zelle des Verurteilten, um ihm hinterrücks die Hände zu
feſſeln und ihn zum Schafott zu führen. Die übliche Er



täſchchen und Jnhalt, ein dunkles Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine
goldene Brille, eine ſilberne Broſche, eine ſchwarzweiß gehäkelte
Handtaſche mit Jnhalt, ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit Jnhalt,
eine goldene Uhr in rotem Juchtenarmband, zwei Brieftaſchen mit
Inhalt, eine goldene Broſche, ein ſchwarzes Geldtäſchchen mit
Inhalt, eir. ſchwarzer Samtgürtel, ein ſchwarzer Spitzenkragen,
eine ſchwarze Damenſtahluhr in braunem Armuhrband, eine
Herrenuht, ein braunes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein ſilbernes
DamenUhrarmband mit Tulauhr, eine Handtaſche mit Jnhalt,
ein Schlangenring, ein Sparkaſſenbuch Nr. 65 (der ſtädtiſchen
Sparkaſſe), eine goldene Broſche, eine Papierrolle mit vier Lehr
lingsverträgen, ein goldener Klemmer, eine ſilberne Damenuhr
mit Goldrand und langer goldener Kette, ein ſilbernes Damen-
uhrarmband, ein goldener Ring mit Diamant, ein ſchwarzer
Spitzenſchal, ein ſchwarzer Damenſchirm, eine rote Mappe mit
ſämtlichen Lebensmittelſcheinen, ein goldener Klemmer mit
Futteral, ein ſilbernes Anhängſel, ein Ware ugsſchein mit
fünf Karten, eine ſchwarze Handtaſche mit Geldtäſchchen und
Inhalt, eine ſchwarzgrüne Decke, ein grünliches Geldtäſchchen mit
Inbalt, eine braune Federtaſche mit goldener Kette, ein kleines
Paket mit Jnhalt, eine braune Mappe mit Jnhalt, eine rote
Pappmappe mit ſämtlichen Lebensmittelſcheinen, eine Fleiſch
und zwei Zuſatzkarten, eine goldene Damenuhr, eine ſchwediſche
Broſche, eine ſchwarze Handtaſche mit Jnhalt, ein ſchwirrzes
Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine blaue Taſche mit ſämtlichen
Lebenmittelſcheinen, ein Lebensmittelſchein, zwei ſchwarze Geld-
iſchchen mit Jnhalt, ein Paket mit vier Meſſern und zwei Schei-
en, ein braunes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein Sparkaſſenbuch
l vom Hort über 15 Mark, ein Gummireifen vom Kinderwagen,
in mattgoldenes Kettenarmband, ein kleines braunes Geldtäſch-
hen mit Jnhalt, ein Knabenſtrohhut. Die unbekannten Eigen-
mer der unter gefunden bezeichneten Gegenſtände werden auf-
zefordert, ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im Polizeiverwal-
ungsgebäude, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu machen.
Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armen-
verwaltung oder an den Finder abgegeben werden.

Nietleben. (Jener Vurſtkiſtenprozeß,) der nun ſchon
faſt 1 Jahr gegen unſern Genoſſen Seidel und den Redakteur Könen
dom „Volksblatt“ ſpukt, kam am Mittwoch wieder zur Verhandlung.
Seidel iſt inzwiſchen in Nietleben Soldat, war aber trotzdem erſchienen.
s wurde jedoch nur gegen Könen verhandelt, S. nahm im Zuſchauer-
raum Platz. Dies veranlaßte den Erſten Amtsanwalt Dr. Barg die
Entfernung S.s zu verlangen, da er S. als Zeugen gegen Könen
vernehmen wollte. Das Gericht beſchloß demgemäß. S. mußte den
Zuſchauerraum verlaſſen. Könen wurde freigeſprochen, weil
das Gericht den von S. veranlaßten Artikel über die Verſenkung der
Wurſt als durchaus ſachlich anſah. Es käme nicht darauf an, ob
Wurſt oder, wie dann amtlich feſtgeſtellt wurde, Kalbsgehirn und Käſe
verſenkt worden wäre. Hoffentlich wird nun S. auch freigeſprochen,
damit endlich die Kiſten in Frieden ruhen können.

Genoſſenſchaftstag.
Genoſſenſchaftstag wandte ſich der ſtaatlichen

Kriens wirtſchaft zu, über die Dr. Aug. Müller ſprach.
Sr begründete eine Entſchließung des Vorſtandsausſchuſſes und
Generalrates, in der es u. a. heißt: „Der 14. ordentliche Ge-
noſſenſchaftstag des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine
erklärt, daß er ſich der vielfach vertretenen Auffaſſung, die vor-
handenen Ernährungsſchwierigkeiten ſeien auf die Ausſchaltung
des freien Handels zurückzuführen, nicht anſchließen kann. Er
ſt vielmehr der Ueberzeugung, daß die Hauptaufgabe der Kriegs-
ernährungswirtſchaft, die immer knapper werdenden Nahrungs-
mittel gleichmäßig auf das ganze Jahr und gerecht auf alle Be-
völkerungsſchichten zu verteilen, nur durch eine zwangsläu-
fige Organiſation der Volksernährung gelöſt werden
kann, die noch viel zu wünſchen übrigläßt. Ein umfangreicher
Schleichhandel durchkreuzt die Verteilungsvorſchriften. Es wird
dann ferner geſagt, daß die Ernährungsſchwierigkeiten zu einem
guten Teile beſeitigt werden können, wenn die Erzeuger den
Anforderungen der Kriegswirtſchaft mehr Verſtändnis entgegen-
bringen würden. Die Entſchließung wendet ſich dann gegen die
immer noch vorkommende Zurückſetzung der Konſumvereine bei
der Zuweiſung von Waren und fordert mit andern
Verteilungsſtellen ſowie Mittel und Wege, um der Großeinkaufs-
geſellſchaft den Weiterausbau ihrer geſchäftlichen Beziehungen
im Rahmen der behördlichen Verteilungsorganiſation zu ermög-
lichen.“

Jn der Debatte wurde im allgemeinen an der Tätigkeit des
Vorſtandes keine Kritik geübt. Nur weitere Klagen darüber wer-
den vorgetragen, daß einzelne Stadtverwaltungen die Konſum-
vereine bei der Verteilung der rationierten Lebensmittel plan-
mäßig ausſchalten oder benachteiligen. Selbſt eine Beſchwerde,

Vor

die bis zum preußiſchen Miniſterium des Jnnern geleitet wurde,
iſt dagegen erfolglos geblieben.

Dr. Müller erläuterte zugleich, er im Hinblick e
dieſe Beſchwerde Schritte getan habe; die Entſcheidung ſei
in der Schwebe. Die Fortführung ſeiner Funktionen in Kr
ernährungsamt habe er ſtets davon abhängig gem
daß die preußiſchen Zentralinſtanzen die ihnen nachgeordneten
Behörden dazu anhielten, mutwillig konſumbvereinsfeindliche
Maßnahmen zu unterlaſſen. In ſeinem Schlußwort wies Kau f
mann einmal nachdrücklich auf das in der Ausarbeitung
befindliche noſſenſchaftsprogramm hin. Die Reſolution wird
einſtimmig angenommen.

Ueber die Kriegsſteuergeſetzgebung erſtattet
Bericht Bäſt le in (Hamburg). Ueber den Ausbau des konſum-
genoſſenſchaftlichen Fortbildungsweſens referiert
Rupprecht (Berlin). Notwendig ſei die Errichtung einer
wirklichen n rer Schule. Daneben ſeienKurſe für Buchführung und Sonderkurſe verſchiedener Art für
die Leitungen und Aufſichtsrats mitglieder erforderlich, ebenſo
Kurſe, in denen die Sekretäre gegenſeitig ihre Erfahrungen aus
tauſchen könnten. Nachdem Frau Steinbach (Hamburg) eine
beſſere Berückſichtigung der weiblichen Kräfte empfohlen hat,
denen der Hauptanteil an der Schulung gebühre, erklärt ſich der
Genoſſenſchaftstag mit dieſen Grundſätzen einverſtanden.

Ueber die öffentlich-recht liche Vertretung der Ver-
braucher ſpricht Reichstagsabgeordneter Fr. Feuerſtein
(Stuttgart), der folgende Reſolution des Generalrats empfiehlt,
die ohne Debatte einſtimmig angenommen wird:

„1. Das durch den Krieg ſchwer geſchädigte Wirtſchaftsleben
des deutſchen Volkes bedarf für den Wiederaufbau und die zweck-
mäßige Organiſierung zur geſunden Weiterentwicklung nach dem
Kriege auch der Mitwirkung bereits organiſierter wirtſchaftlicher
Volkskräfte. Für dieſen Zweck in erſter Linie, aber auch zum
vorbeugenden Schutze der Verbraucherintereſſen bei der wirt-
ſchaftlichen Neuordnung der Dinge iſt es durchaus geboten, daß
auch die konſumgenoſſenſchaftlich organiſierten Verbraucher in
den öffentlich-rechtlichen Jntereſſenvertretungen des deutſchen
Wirtſchaftslebens zu Worte kommen.

2. Jm Hinblick darauf ſcheint es als eine im Jntereſſe der
Allgemeinheit liegende dringliche und verantwortliche Aufgabe der
Regierungen, unverweilt dafür Svrge zu tragen, daß den kon-
ſumgenoſſenſchaftlichen Verbrauchervereinigungen in den be-
ſtehenden Handelskammern eine im Verhältnis ihrer
organiſatoriſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung zur Allgemein-
heit und Geſamtwirtſchaft des Volkes ſtehende ſtändige Ver-
tretung eingeräumt wird.“

Lorenz (Hamburg) macht Mitteilungen über den inter-
nationalen Genoſſenſchaftsbund. Das internatio-
nale „Genoſſenſchafts-Bulletin“ erſcheine weiter und erhalte Mit-
teilungen von allen angeſchloſſenen Verbänden. Auch der leitende
Ausſchuß hält regelmäßig ſeine Sitzungen ab und hat verſchiedene
wichtige Beſchlüſſe gefaßt. Unter der Einwirkung des Krieges
ergreift der Genoſſenſchaftsgedanke beſonders auch in Rußland
weite Kreiſe, die ihm bisher ferngeſtanden haben. Der Genoſſen-
ſchafter nimmt als ſolcher entſchieden Stellung gegen Jm-
perialiſten und Annexioniſten in dem feindlichen wie im eignen
Lande, deren wahnſinnige Kriegsziele das Morden verlängern.
Er vertritt ihnen gegenüber das Verlangen des Volkes nach
Frieden. Der Stockholmer Tagung bringen alle deutſchen
Genoſſenſchafter die wärmſten Sympathien und beſten Wünſche
entgegen.

Ueber die Unterſtützungskaſſe des Zentralvereins
deutſcher Konſumvereine erſtattet Heinrich Kaufmann Bericht,
über die Tätigkeit des Tarifamts Heinrich Lorenz.
Hierauf wird die Jahresrechnung genehmigt. Für allgemeine
genoſſenſchaftliche Zwecke werden den Reviſionsverbänden ins-
geſamt 14 000 Mark zugewieſen. Jn die Fortbildungskommiſſion
wird an Stelle des verſtorbenen Genoſſen v. Elm Everling (Ham-
burg) gewählt. Für die turnusmäßig ausſcheidenden Mitglieder
des Vorſtandes und Ausſchuſſes werden die Erſatzwahlen vor-
genommen und der Voranſchlag für 1918 genehmigt.

Vertreten ſind auf dem Genoſſenſchaftstag 410 Organi-
ſationen mit 913 Delegierten. Nach Erledigung der Arbeiten des
Verbandstags ſpricht der Vertreter der Stadt Nürnberg den Ge-
noſſenſchaftern herzliche Abſchiedsgrüße aus und Vorſitzender
Barth ſchließt die Tagung mit dem Wunſche, daß der nächſte Ge-
noſſenſchaftstag im Frieden zuſammentreten möge.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Der Verband der Tapezierer im Jahre 1916.

Das Tapeziergewerbe leidet inſofern unter den Kriegs
wirkungen beſonders ſchwer, weil die private Bautätigkeit faſt
völlig zum Stillſtand gekommen iſt und in der vorwiegend dem

Luxus dienenden Möbelinduſtrie die Aufträge fehlen. Einzig
in beſſern Möbeln und in Ledermöbeln beſteht noch ein etwas
lebhafteres Geſchäft, beeinflußt vielfach durch die zu Wohlſtand
gekommenen Kriegslieferanten. Doch macht ſich ein empfind-
licher Mangel an Rohſtoffen und Geweben bemerkbar. Stoffe zu
Bezügen und Dekorationen werden zu Liebhaberpreiſen gehan-
delt, ebenſo das benötigte Möbelleder. Trotz des Stagnierens des
Tapeziergewerbes beſteht unter den Verbandsmitgliedern keine
Arbeitsloſigkeit, da von den männlichen Mitgliedern
faſt die Hälfte, von den weiblichen weit über die Hälfte nicht
mehr in Tapezierbetrieben arbeitet, ſondern in der Rüſtungs-
induſtrie Arbeit gefunden hat, vorwiegend in der Militärſattlerei
und dem Flugzeugbau. Dadurch iſt trotz der ſchwierigen Lage
des Gewerbes die Arbeitsloſigkeit, die zu Beginn 1916 noch4 Prozent betrug, bis zum Jahresſchluß auf 1 Progent geſunken

und beträgt zurzeit nur noch 0,3 Prozent. Die im Tapezier-
ewerbe offenen Stellen können zurzeit nicht be-
etzt werden.

Die Mitgliederzahl, die bei Kriegsausbruch 10 265
betrug, iſt auch 1916 weiter geſunken und beträgt am Jahres.
ſchluß 2074, darunter 285 weibliche Mitglieder. Die erſten Mo-
nate 1917 brachten einen beſcheidenen Zuwachs, ſo daß das erſte
Quartal 1917 mit 2143 Mitgliedern abſchloß. Die Agitation
leidet ſtark unter der Abwandrung der tatkräftigſten Mitglieder
in die beſſer zahlende Kriegsinduſtrie. Bei der faſt überall
regen Nachfrage nach Arbeitskräften ließen ſich die Löhne auch
im Tapeziergewerbe durch Teurungszulagen wirkſam er-
höhen. Eine vom Verbandsvorſtand angeſtrebte zentrale Reg-
lung der Teurungszulagen für das ganze Verbandsgebiet ſchei
terte zwar am Widerſtand der Unternehmerorganiſationen, die
lediglich den angeſchloſſenen Jnnungen die Zahlung eine
Teurungszulage von 10 Pfg. für die Stunde empfahlen. Ebenſo
ſcheiterte eine ſolche Reglung für das rheiniſche Tarifgebiet, wen
der Schutzverband nur eine allgemeine Teurungszulage von
15 Pfg. bewilligen wollte. Jn den örtlich geführten Unterhand-
lungen, oder wo ſolche nicht zuſtande kamen, durch direkte Ver-
handlungen mit den einzelnen Unternehmern wurden dann ent
ſprechende Zulagen durchgeſetzt. Jn Berlin und andern größer
Orten ſtiegen die Löhne um durchſchnittlich 50 Prozent. Die
ablaufenden Tarifverträge wurden faſt in allen Orten
um 1 Jahr verlängert.

Für die zahlreichen in der Kriegsinduſtrie beſchäftigten
Mitglieder gelang es vor allem im Flugzeugbau, die Löhne und
Teurungszulagen gemeinſam mit den andern beteiligten Gewert
ſchaften entſprechend zu erhöhen, ſo daß durchſchnittlich etwa
1,40 bis 1,50 Mark für die Stunde bezahlt wird; bei Akkordarbeit
ſind die Löhne etwas höher. Den etwa 300 in der Militärſatt-
lerei beſchäftigten Mitgliedern kamen die Verbeſſerungen des
vom Sattlerverband abgeſchloſſenen Tarifvertrags zugute.

Die Kaſſen verhältniſſe ſind günſtig, wenn auch
im Jahre 1916 die Einnahmen auf 96 514 Mark zurückgingen.
Die ſtatutariſchen Unterſtützungen gingen gleichfalls ſtark zurück.
Dafür wurden aber 42 500 Mark für Unterſtützungen an Krieger
familien aufgewendet. Seit Kriegsausbruch hat der Verband
allein für dieſe Unterſtützung faſt 202 000 Mark gezahlt. Jns-
geſamt find einſchließlich der Leiſtungen der Lokalkaſſen ſeit Aus
bruch des Krieges faſt 331 000 Mark für Unterſtützungen aller Art
den Mitgliedern zugefloſſen. Das Verbandsvermögen betrug
Ende 1916 281 549 Mark, davon 103 278 Mark in den Lokalkaſſen.

Kleine Chronik.
Deppelmord und Selbſtword.

Die verwitwete Frau Handelslehrer Hannebohm in
Spandau ertränkte ihren neunjährigen Sohn und ihre fünf-
jährige Tochter in der Badewanne erhängte ſich dann
ſelbſt. Wie es heißt, war die Frau Hannebohm ſchon ſeit einiger
Zeit nicht ganz klaren Geiſtes und bereits in einer Heilanſtalt unter
gebracht, wohin ſie jetzt wieder übergeführt werden ſollte.

Eine ſchwierige Rettungstat.

Bei der kleinen Jnſel Lindwerder im Tegler Ser
wagten ſich drei Berliner Frauen zu weit ins Waſſer und ſanken unter.
Jhre verzweifelten Bewegungen wurden zum Glück von dem am Ufer
wandernden Hauptmann Schaible vom badiſchen Leibgrenadier-
Regiment Nr. 109 bemerkt, der in voller Kleidung nach der Unfallſtelle
ſchwamm. Mit vieler Mühe gelang es ihm, die Frauen dann über
Waſſer zu halten, bis ihm Unterſtützung durch den Oberſekundaner
Frankfurter vom JoachimFriedrich-Gymnaſinm zuteil wurde. Eine der
Geretteten war bereits bewußtlos, indes waren die Wiederbelebungs
verſuche bald von Erfolg begleitet.
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mahnung bei dieſer Tätigkeit: „Widerſetzen Sie ſich nicht,
ch muß Jhnen die Hände feſſeln“ ſpricht nicht der Hen-
ter ſelbſt, ſondern einer der anweſenden Gendarmen.

Während der Hinrichtung legte er oft eine wilde Grau-
ſamkeit an den Tag, wie um zu dokumentieren, daß ihn
mit ſeinen hochwohlgebornen Fachkollegen eine Geiſtesver-
wandtſchaft verbindet

Jch muß hier die Erzählung eines den Richter ſpielen-
den Generals anführen, die er im Kreiſe ſeiner Kollegen
während einer angenehmen Plauderei am Tiſche zum veſten
gab. Es war im Artillerieoffizierstklub.

„Viele Hinrichtungen habe ich ſchon geſehen,“ erzählte
der General, „ich ſehe gern einer Exekution zu und gehe des-
halb von Zeit zu Zeit dorthin. Wiſſen Sie, meine Herren,
es iſt wert zu ſehen, wie dieſe Schufte gehenkt werden!
Neuerdings iſt ein intereſſanter, überaus ungewöhnlicher
Fall vorgekommen. Das vaſſierte dem neuen Henker, der
erſt ſeit kurzer Zeit ſeinen Dienſt verrichtet. Es ſollte ein
gewiſſer Martſchewſki gehenkt werden ob Jude oder Pole,
iſt mir unbekannt. Aber, meine Herren, der beſaß die
Frechheit, ſich nicht hängen zu laſſen. Als man ihm den
Sack über den Kopf werfen wollte, fing er zu ſchimpfen an,
warf den Kopf hin und her und leiſtete heftigen Widerſtand.
Dieſer Taugenichts war ſo geſchickt, daß er den Henker in
den Finger biß. Er biß ihn bis aufs Blut verſtehen
Sie, meine Herren und zwar ſo kräftig, daß der Henker
ſogar aufſchrie, obwohl es ihm darum zu tun war, ſeine
Stimme nicht zu verraten. Er ließ ihn aber dafür büßen.
Er übte an ihm eine ſolche Wiedervergeltung, daß dieſem
zum zweiten Male die Luſt zum Beißen vergangen wäre.
Stellt Euch nur vor: der Henker warf ihm den Strick unters
Kinn und ſchnürte ihm die Luftröhre nicht zu, infolgedeſſen
jener am Kopf auf den Balken gezogen wurde und in der
Luft am Genick hängenblieb. Und wie er dort oben zap-
velte! Ungefähr vierzig Minuten dauerten ſeine Todes-
zuckungen. Wir warteten, bis er ſich beruhigt, aber das

Henker kennt ſein Fach! Man muß zugeben ein Meiſter!
Er verſtand ſich zu wehren!“

Die Erzählung machte den gewünſchten Eindruck. Viele
Zuhörer folgten dem Beiſpiel ihres hochgebornen Kollegen
und gingen öfters hin, um ſich ſolche Hinrichtungsſzenen
anzuſchauen.

Auch in Juriſtenkreiſen fanden ſich Liebhaber von
Menſchenblut, die aus bloßer Neugierde der Hinrichtung
beiwohnen wollten, und zwar als Amtsperſonen, die das
Urteil vor der Hinrichtung verlaſen.

Die die Hinrichtung begleitenden Umſtände waren hier
etwas anders geartet, als anderswo. Der blutgierige
Oberhenker von Polen, der Warſchauer Generalgouverneur
Skallon, hat auch dieſem Land ein beſonders individuelles
Gepräge gegeben. Jndem General Skallon Hunderte von
Todesurteilen beſtätigt und die Kriegsgerichtsmitglieder
zwingt, die Urteile nach ſeinem Gutdünken zu fällen, ohne

um jeden Preis zuwege bringen, daß das Hinrichten ein
triviales Menſchenmorden werden ſolle, um dem Verur-
teilten die letzte und einzige Möglichkeit zu rauben, einen
Tod erleiden zu können, der einem Volkshelden geziemt.
Die wenigen Zeugen der Hinrichtung, die den Galgen um-
ſtanden, können aber obwohl ſie treue Diener einer
ſchändlichen Regierung ſind nicht umhin, von dem ver
blüffend heldenhaften Tode des Verurteilten, von ſeinen
letzten Worten und ſeiner ſeeliſchen Verfaſſung zu erzählen.
Die geiſterhafte Ruhe der armen Menſchen in ihrer letzten
Stunde, der heilige und tiefe Glaube an eine Jdee, für
welche ſie den Tod erleiden, machen auf die den Galgen
umgebenden Beamten denſelben Eindruck, den der Mär-
tyrertod der erſten Chriſten auf die Heiden machte: er be
ſiegt den Knechtſinn und ſprengt die Sklavenketten. Skal-
lon wollte darum dieſem Uebel ſteuern: er bewirkte, daß
der Verurteilte ſeine Umgebung nicht anſprechen konnte,
während die der Hinrichtung beiwohnenden Perſonen ihn

Warten erſchöpfte uns ſchließlich. Wir vermeinten, der nicht ſehen konnten. Zu dem Zwecke erließ er folgende Vor
Strick werde reißen, aber kein Gedanke daran. Der ſchrift: Vor Ankunft des Henkers und des Verurteilten

zu unterſuchen, ob jemand wirklich ſchuldig iſt will er es.

läßt man dreißig bis vierzig Trommler aus verſchiedenen
Jnfanterie-Regimentern kommen, dann werden ſie rück
wärts rund um den Galgen aufgeſtellt: ſie können alſo
nichts ſehen, was auf dem Schafott vorgeht, denn es iſt
ihnen ſtreng verboten, ſich umzudrehen. Sobald der Ver
urteilte die zum Schafott führende Treppe betritt, hinter
ihm der Scharfrichter, ſo müſſen auch die andern Perſonen,
die an der Hinrichtung nicht teilnehmen, dem Galgen den
Rücken kehren, ſo daß ſie nicht ſehen können, was hinter
ihnen auf dem Gerüſt vorgeht.

Der Staatsanwalt oder der Offizier irgendeines Jn-
fanterie- Regiments verlieſt das Urteil. Bei den letzten
Worten werden die Trommeln kräftig gerührt. Es iſt
dabei unmöglich, die menſchliche Stimme zu vernehmen.

Zwei Soldaten der Feſtungsgarniſon wollten den
Richtplatz betreten, um zu ſehen, wie gehenkt wird. Als
ihnen das nicht gehbang, erkletterten ſie das Dach des Ge
bäudes, in welchem die Kriegsgerichtsſitzungen ſtattfinden
dort warteten ſie die ganze Nacht auf die Hinrichtung, die
an einem gewiſſen Johann Papaj vollſtreckt werden ſollte
Es herrſchte noch tiefe Finſtevnis, vielleicht konnte es zwe
Uhr nachts ſein, als die Schinderknechte ſich einfanden. Die
Fackeln flammten auf.

„Ein Schrecken durchfuhr unſre Glieder,“ erzählten die
Soldaten, „wir duckten uns nieder und ſcheuten uns, ein
Wort zu ſagen, ſo ſehr waren wir erſchrocken.“

Vom zehnten Pavillon aus ſetzte ſich ein Menſchen
haufen in Bewegung. Qualmende Fackeln erhellten ſeinen
blutigen Weg. Das düſter flackernde Fackellicht, das bald
am Erſticken war, bald wieder mit grellroter Flamme
emporſchoß, verſtärkte noch die Finſternis, von der ſich die
Helden der Nacht wie ſchwarze Punkte abhoben.

Man ſah, wie ſie ſich dem Gerüſt näherten und es als
dann betraten. An dieſer Stelle gruppierten ſich alle
Fackeln und beleuchteten alles

Man arbeitete eifrig Nach einigen Augenblicken
erſchollen plötzlich die Trommeln. Die Soldaten trommel-
ten lange, ohne Unterbrechung

(Fortſetzung folgt)

mannDa oDie „V
Loötales

2

Tel«
Hof
Grit
gewac

J

der
ſich be

langer

der a
blik,
wiede:
ten je
beweg

gegen
eine f
Rußla
wurf,
Kaiſer
rat Ro
dem d

D
Hoffm
keiten
Zimm
„Agen

W
Falles
gegebe

daß H
Friede
gend b
Grimm
ſeiner
gefaller

gung,
wahrer

u verr
bewillie
wegen
nichts
Zentrut
Karten
geſtänd
ſeiner

Gr
ziehung

innerha
eines ſe
liarden
ſchwer

ein Bei
Rußlan
allein u

nen n
leiſtung
haben.

Die
entſchlie
iziens

in engſt


	Volksstimme
	1917
	Monat
	Tag
	Nr. 18.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zur Volksstimme.
	[Seite 5]
	[Seite 6]







